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Dir Zukunft. 


Berlin, den 19. Mai 1906. 


Goſſudarſtwennaja Duma. 


O} der zehnte Mai 1906, deffen Mittagsſonne die Eröffnung der ruſſi⸗ 
ſchen Reichsduma ſah, einſt in der Menſchheitgeſchichte ein ſo wichti⸗ 
ges Datum fein wird wie der fünfte Mai 17892 Die Etats-Generaux ge: 
berdeten ſich ſchon in den erſten Lebenstagen recht hitzig, forderten Berfaffung 
und Steuerreform, wollten nach Köpfen, nicht nach Ständen abſtimmen, eta- 
blirten fidh als Assembléc Nationale Constituante; und als der arme Louis 
den ſtarken Mann zuſpielen verſuchte, hörte er aus dem Ballſpielhaus das Ger 
lübde, nicht auseinanderzugehen, bis Frankreich eine Verfaſſung habe. So wars 
nicht gemeint geweſen. Dem ſchwächlichen Enkel des Sonnenkönigs klangen 
wohl noch die Worte im Ohr, die, im erſten Jahr feiner Regirung, Turgotge⸗ 
ſprochen hatte, als errieth, nach langer Pauſe die Etats-Généraux wieder ein: 
zuberufen: De cette façon le pouvoir royal serait éclairé et non gene 
et l'opinion publique satisfaite sans péril. Nun wars zu ſpät. Nach der 
Erſtürmung der Baſtille und dem verſailler Schrecken kam die Flucht in die 
Reporterloge der Nationalverſammlung, nach der Assemblée die Conven- 
tion Nationale; und der Bürger Capet mußte das entkrönte Haupt auf 
Guillotin neue Köpfmaſchine legen. In Petersburg war der Anfang glimpf⸗ 
licher. Auch hier marchait enfin le bataillon noir du Tiers-Etat und Mi⸗ 
chelets berühmtes Wort lag auf mancher Lippe, als die kleinen Leute, Bauern, 
Handwerker, Induſtriearbeiter, barhäuptig und verklärten Blickes in Hof⸗ 
kutſchen nach dem Winterpalaſt fuhren. Doch in den erſten Tagen der neuen 
Wonne benahmen die Erkürten ſich ganz vernünftig. Nach dem thörichten 
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und dicht an Landesverrath grenzenden Verſuch, die Anleihe zu hindern, mußte 
man Schlimmeres fürchten. Daß ein paarbreitſtirnige Rieſen auf die Steno- 
graphentribüne kletterten und dem japaniſchen Berichterſtatter für Oyamas 
Hiebe dankten, ohne die Rußland heute noch kein Parlament hätte, war ſchließ⸗ 
lich nur ein Privatvergnügen. Die Haltung im Saal ſelbſt recht würdig. Obs 
dabei bleiben wird? Rouſſeau hat geſagt: „Völker müſſen, wie Individuen, 
der Kindheit entwachſen und ins Alter der Reife eingetreten ſein, bevor man 
ſie Geſetzen unterwerfen kann; die Reife eines Volkes iſt aber nicht immer 
leicht zu erkennen: und wer da irrt, darf nicht hoffen, je ans Ziel zu kommen. 
Das eine Volk ift gleich nach der Geburt, das andere erft nach zehn Jahr- 
hunderten disziplinirbar. Die Ruſſen werden nie wirklich civiliſirt fein, weil 
ſie es zu früh waren. Peter war ein genialer Nachahmer, nicht ein ſchöpferi⸗ 
ſches Genie, das aus dem Nichts ein All geftaltet. Manches, was er that, war 
gut, das Meiſte aber verfehlt. Er fah, daß ſein Volk noch im Zuſtande der Bar- 
barei lebte, nicht aber, daß es für die Civiliſation noch nicht reif war und einſt⸗ 
weilen nur einer Stärkung des kriegeriſchen Geiſtes bedurfte. Statt Ruſſen aus 
dieſen Menſchen zu machen, wollte er fiezu Deutſchen, zu Engländern erziehen; 
er hinderte ſeine Unterthanen, jemals ſo zu werden, wie ſie werden konnten, 
denn er ſuchte ihnen einzureden, fie ſeien, was ſie nicht find. Mancher franzöſiſche 
Erzieher hats fo gemacht; aus dem Zögling, der nur zu dem Zweck abgerichtet 
war, ſicheinen Augenblick im Glanze zu zeigen, iſt aber nie Etwas geworden. 
Rußland wird fih bemühen, Europa zuunterjochen, und ſelbſt unterjocht wer⸗ 
den. Die Tataren, die Unterthanen oder Nachbarn des ruſſiſchen Reiches ſind, 
werden eines Tagesſeine und unſere Herren werden. DieſeRevolutionſcheintmir 
unvermeidlich. Alle KönigelFuropens trachten gemeinſam, ſiezubeſchleunigen.“ 

Dieſe in die Zeit franko⸗ruſſiſcher Intimität nicht mehrpaſſenden Sätze 
ſtehen im zweiten Buch des Contrat Social, der 1762 veröffentlicht wurde. 
Damals ſah es in Rußland freilich ſchlimm aus. Der Hof, ſchrieb der Freiherr 
von der Goltz, Preußens Geſandter, an König Fritz, zittert vor einem nahen 
Ausbruch unzähmbarer Volksleidenſchaft; „die Prieſter hetzen das Volf ge- 
gen den Kaiſer und die Empörung ift fo allgemein, daß die rathloſen Guber- 
natoren hier (in Petersburg) anfragen, ob ſie zu Gewaltmitteln greifen dür⸗ 
fen, um die Gemüther zu beruhigen.“ Die Prieſter hatten Grund, wüthend 
zu fein. Der tolle Peter, der nach den Tod feiner Tante Eliſabeth den Selbft- 
herrſcher mimte, hatte die Heiligenbilder, das Gewand, den Bart und das Be- 
ſitzrecht der Kirchenleute abgeſchafft. Die Popenſchaft ſollte ſich raſiren, den 
Rock des lutheriſchen Pfarrers anziehen und ihren Sold vom Kaiſer empfan⸗ 
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gen, der ſich im Schloß eine proteſtantiſche Kapelle einrichten wollte. So 
freche Verachtung ehrwürdigen Brauches mußte die Ruſſen zur Auflehnung 
reizen. Aber neben dem in Kiel geborenen gottorpiſchen Peter Feodorowitſch 
ſaß die Anhaltinerin Katharina Alexejewna auf dem Thron der Palaeologen; 
et cette catin était un grand homme. Sie ließ den boshaften Narren von 
den Orlows morden und zeigte den Willen zu ernſter Reformarbeit. Die Se- 
natoren, ſchrieb ſie, ſollen endlich ihre Pflichtthun; wernicht redlich und würdig 
des Amtes walte, fei ohne Erbarmen wegzujagen. Doch die Fülle der Ukaſe ver- 
mochte das geile Genie dieſer Kaiſerin nicht zu ſättigen. Sie wollte nicht als 
Vertreterin der Autokratie von den feinſten Europäern beſpöttelt werden, die 
ſchon neidiſch ins Inſelland der Erbweisheit lugten; wollte auch ihr Parlament- 
ſpielchen haben. Natürlich ein ſelbſterfundenes, nicht etwa den Semſkij Sobor 
(oder die Semſkaja Duma) der alten Großfürſten von Moskowien. Sollte die 
ſtolze Schülerin Montesquieus und Beccarias, Voltaires und der Encyklopädi⸗ 
ften eine verfallene Inſtitution aus demSchuttgraben? Undenkbar. Die Ruffen 
glaubten damals ja noch, der Gedanke des Sobor fei auf altſlaviſcher Erde 
gewachſen (und ahnen, trotz Allem, was Sergefewitſch und Koſtomarow ſeitdem 
darüber geſagt haben, noch heute ſogar nicht, daß dieſes Gewächs ſich von den 
Generalſtänden des dem Slavophilen verhaßten Weſtensnicht weſentlich un- 
terſcheidet). Nichts alfo für die Frau, die ſich mit unermüdlichem Eifer in alle 
Formen des ihrfremden Glaubens und Aberglaubensgefügtunddie Taufnamen 
Sophie Auguſte mit den jedes Ruſſenherz erfreuenden Jekaterina Alexejewna 
vertauſcht hatte, die um jeden Preis aber als Europäerin und als Genie von 
eigener Gnade bewundertſein wollte. Ihre Geſetzgebende Kommiſſion mußte 
anders ſein als alle irgendwo beſtehenden Ständeverſammlungen. Indirekte 
Wähl. Seo uogedroneke beram von oel dregrrung ein Lämer, in das er ote 
Wünſche und Bedürfniſſe feines Wahlkreiſes einzutragen hatte. Oeffentliche 
Berathung. Ausführliche Sitzungberichte und genaue Anweſenheitkontrole. 
DieGeſchäftsordnung hatte Katharina ſelbſt entworfen. Als die Sache dennoch 
nicht recht klappen wollte, ſchickte fie dem Erſten Präſidenten (die in Knechtsſinn 
gewöhnte Mehrheit hatte einen Orlowgewählt, die Kaiſerinaber, um ihreUnpar⸗ 
teilichfeit zu zeigen, Bibikow ernannt) Berichte überengliſche Parlamentsver⸗ 
handlungen, damit er ſehe, wie es gemacht werden müſſe. Kein Geſetzentwurf 
durfte in Haſt durchgepeitſcht, die Freiheit der Rede nicht geſchmälert werden. 
In demlangeblichauch von Katharina allein)fürdiekommissia verfaßten Pro⸗ 
gramm(Nakaz)ſtandenwunderſchöne Sätze. DerBürgerſollnicht den Bürger, 


ſondern nur das Geſetz fürchten. Wenn jeder Bürger fih voller Sicherheit er⸗ 
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freut, entſteht die Ruhe des Gemüthes, ohne die politiſche Freiheit nicht zu 
denken iſt. Ich weiß (und halte für rühmlich, es auszuſprechen), daß ich nur 
die Aufgabe habe, dem Wohl meiner Völker zu dienen, und werde nie den 
Schmeichlern glauben, die täglich wiederholen, nur für die Fürſten ſeien die 
Völker da. Wenn unſer großes Werk vollendet iſt, darf es auf der Erde kein 
Volk geben, das gerechter regirt wird und kräftiger gedeiht als das ruſſiſche.“ 
Pompöſe Sätze, wie ruſſiſches Vollblut fie niemals gefunden hätte. Die Ar⸗ 
beiten wurden mit Feuereifer im Plenum und in den neunzehn Ausſchüſſen 
begonnen; und das Präfidium, in dem neben Bibikow und dem Generalpro⸗ 
kurator Wjäſemſkij auch ein Schuwalow ſaß, hielt ſtreng auf guten Ton. Trog- 
dem kams zwiſchen Adel und Kleinbürgerthum zu manchem Strauß. Alle 
wollten reden; und wer das Worteinmal hatte, gabs nicht ſo leicht wieder her. 
Natürlich fehlte auch die ruſſiſche Spezialität der fürſtlichen Demagogen nicht; 
einer ſoll in den Hundstagen des Jahres1767ein Geſetz gefordert haben, das den 
Lehrern verbiete, die Schüler zu prügeln. Unbequem wurde die Redefreiheit 
erft, als Kleinruſſen und Balten ihre Privilegien verfochten. Staatsrechtliche 
Fragen, mußte Bibikow auf Allerhöchſten Befehl da ſchnell verkünden, gehö⸗ 
ren nicht in den Geſchäftskreis der Kommiſſion, ſondern können nur von der 
Selbſtherrſcherin beantwortet werden. Das war der erſte Streich. In der zwei⸗ 
ten Seſſion, deren Schauplatz der petersburger Winterpalaſt war (vorherwars 
der Thronſaal im Kreml geweſen), wurde die Sache ſchon langweiliger, die 
Pauſe zwiſchen den Sitzungen länger, die Präſenzziffer, trotz den Diäten, klei⸗ 
ner. Dann mußten die Bojaren und Kaſaken in den Türkenkrieg: und Katha- 
rina benutzte den Vorwand, ſchickte die Kommiſſion heim und ließ nur die 
Ausſchüſſe weiterarbeiten. Jetzt erſt, ſchrieb ſie ſpäter, hatte ich mein Reich 
kennen gelernt und wußte, für wen ich zu ſorgen habe. Das Schauſpiel religiö⸗ 
ſer und nationaler Zerſplitterung, das die 564 Erwählten boten, wurde nach und 
nach aberläſtig; konnte auch ſchädlich werden. Die große Nymphomanin lehnte 
ſogar den Titel „Landesmutter“ ab, der ihr angeboten ward; fie hat noch adt- 
undzwanzig Jahre regirt, die Volksſtimme aber nicht mehr bemüht. 

In dem Tauriſchen Palaſt, den ſie für ihren Patiomkin bauen ließ (ſo 
hieß der ſchlaue und nicht nur im Bett emſige Barbar, der, feit Graf Ségurden 
Namen falſch geſchrieben hat, in Europa Potemkin genannt wird), iſt dieſe 
Stimme nun wieder zu hören. Wie lange? Epiſode oder Geſchichte? Patiom⸗ 
kinſches Dorf oder Wendepunkt der Entwickelung Nur Helios vermags zu ſagen, 
der alles Irdiſche beſcheint. Europäerexperimente ähnlicher Artſind in Rußland 
oft gemacht und noch öfter empfohlen worden; von dem erſten und dem zwei⸗ 
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ten Alexander, von Speranſkij, Stroganow, Miljutin und manchem Anderen. 
Lange hats nie gedauert. Auch diesmal ſollte eine Parlamentsform gefunden 
werden, der die Schutzmarke gebühre: Made in Russia. Keine Notabelnver⸗ 
ſammlung. Point de notables; je ne veux pas de 1789, hatte Alexander 
der Zweite geſagt, als die Intelligenz laut ihren Theil an der Regirung heiſchte; 
und Bismarck, der in ſeinem Bericht an Schleinitz das Wort erwähnt, fügt 
hinzu: „Ereigniſſe ſind ſtärker als menſchliche Pläne und von ihnen wird auch 
die Zukunft aller guten und ſchlechten Reformprojekte für Rußland abhängen. 
Bleibt die Zeit ereignißlos, ſo glaube ich doch, noch lange genug zu leben, um 
Gortſchakow vor ruſſiſchen Notabeln reden zu hören.“ Nikolai Alexandro⸗ 
witſch hat die Antipathie des Großvaters geerbt. Wollte aber auch nicht den 
Namen Semſkij Sobor. Und der Inſtinkt hat ihm vielleicht den richtigen Weg 
gezeigt., Der Sobor“, hat Paul Schuwalow 1880 gejagt, „für den unſere neuen 
Slavophilen fo eingenommen find, ſcheint mir die unbequemſte Form poli- 
tiſcher Vertretung. Parlamente kann man auflöſen, wenn die Regirungnicht 
mit ihnen zu arbeiten vermag. Unſere Ruſſen würden, ſobald wir ihnen nicht 
den Willen thäten, einfach ſtriken, fih weigern, an Berathungen mitzuwirken, 
deren Nutzloſigkeit feſtgeſtelltſei. Dadurch geriethe das Land dann in konſti⸗ 
tutionelle Kriſen, aus denen ih die Regirung nur mit vermindertem Anſehen, 
vielleichtunterſchmählichen Bedingungen, retten könnte.“ SolcheKriſis iſt auch 
in derReichsduma möglich. Der Name erinnert Volkundaiſer wenigſtens aber- 
nicht an die altflaviſche Nothverſammlung, deren Mitglieder weder Rechte noch 
Praerogative hatten und von der nur auf beſtimmte Fragen eine (den Grob» 
fürſten und Goſſudar nicht bindende) Antwort, ein unmaßgebliches Gutachten 
verlangt wurde. Von der Notabelnvertretung iſts nicht weit bis zum Konvent. 
Und der Name Duma iſt einſtweilen noch anodin. Ob ers bleiben wird? 
Nikolai Alexandrowitſch iſt im Mai 1868 geboren, im Mai 1891 in 
Difu von einem japaniſchen Polizeiſoldaten am Kopfe verwundet worden. 
Zehnter Mai 1895: Admiral Makarow hat auf der Landkarte mitrothem Stift 
den Bezirkeingezäunt, den Japan nach dem Sieg über China herausgeben fol, 
und zwingt, im Beach⸗Hotel der Hafenſtadt Tſchifu, durch eine von Deutſch⸗ 
land und Frankreich unterſtützte Drohung die Männer von Nippon, die im 
Vertrag von Shimonſeki ihnen zugeſprochene Liau⸗Halbinſel und beſonders 
ſchnell Port Arthur zu räumen. Vierzehnter Mai 1896: Rußland ſchließt mit 
Japan einen Vertrag, der Koreas Unabhängigkeit feierlich verbürgt, die Rechts⸗ 
anſprüche auf öffentliche Arbeiten abgrenzt und beide Kontrahenten verpflichtet, 
ihre Schutztruppe auf der Inſel nicht über die Präſenzziffer von tauſend hin: 
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aus zu erhöhen. Dreißigſter Mai 1896: Nikolais Krönung in Moskau; auf 
demChodinkafeld werden dreitauſend Menſchen von Volksgeneſſen überrannt, 
erdrückt, zertreten. Achtzehnter Mai 1899: Nikolais Friedenskonferenz wird 
im Haag eröffnet. Erſter Mai 1904: Kuroki kann melden, daß die Yalulinie 
geräumt, General Saſſulitſch nach Taſhantin zurückgeworfen iſt. Achtund⸗ 
zwanzigſter Mai 1905: Roſchdeſtwenſkijs Geſchwader wird in der Koreaſtraße 
von Togo vernichtet. Das ſind die wichtigſten Maitage aus dem Leben des 
Kaiſers, deffen kraftlos himmelan ſtrebender Sinn ſich in ireniſchen Heilands⸗ 
wahn verſtieg. Am zehnten Mai 1906 hat er nun die Reichsduma eröffnet. 
Seine Haltung und ſeine Rede war gut. Die ſchüchterne Grazie ſeines 
Weſens gewinnt raſch ſtets auch widerſtrebende Herzen; und diesmal war er 
im Innerſten ruhig: er that endlich ja, was die beiden Kaiſerinnen ſo lange 
erbeten hatten. Freiheit, Ordnung, Volksaufklärung, Wohlſtand, Verjüngung 
des Ruſſenreiches: Alles ſehr hübſch, taktvoll, ohne Phraſenpomp. Sehrnett 
auch, daß er den Gruß an die Duma ſtehend verlas. Das Thun und Unter⸗ 
laffen der petersburger Machthaber zeugte in letzter Zeitüberhaupt von wieder⸗ 
kehrender Klugheit. Das Geheul über die ſchnöde Fälſchung des Volkswillens 
war grundlos; wenn der Tſhin die Wahlfreiheitnicht geachtet hätte, wären nicht 
ſo viele Radikale gewählt worden. Wer das allgemeine, gleiche, direkte Wahl⸗ 
recht, das England noch heute nicht hat und Preußen, nach der Ueberzeugung des 
ziemlich modern empfindenden Herrn von Bethmann⸗Hollweg, nicht ertragen 
„Tann, für die hundert Millionen ruſſiſcher Analphabeten fordert, ift ein Narr, 
auch wenn er den Profeſſortitel trägt. Tocqueville (De la démocratie enAmé- 
rique) hat gejagt: Je vois dans le double degré électoral le seul moyen 
de meltre l'usage de la liberté polilique à la portée de toutes les clas- 
ses du peuple. Ceux qui espèrent faire de ce moyen l'arme exclusive 
d'un parti, et ceux qui le craignent, me paraissent tomber dans une 
égale erreur. Und Taine: „Radikale Zeitungen werden behaupten, die indi- 
rekte Wahl ſtehle dem Volk ſeine Rechte. Die Behauptung wäre falſch; denn 
dieſes Wahlſyſtem giebt keiner Klaffe ein Vorrecht und wahrt das Intereſſe 
der größeren Zahl. Daß die Arbeiter der großen Städte damit nicht zufrieden 
ſein werden, iſt bedauerlich, aber ungefährlich, wenn die Regirung ſich nicht 
ſehr ſchwach fühlt; denn dieſe Arbeiter ſind in der Minderheit und haben nicht 
das Recht, ihren Willen der Mehrheit als Geſetz aufzuzwingen.“ VVernünftig 
iſt auchdie Umwandlung des Reichsrathes in eine Erſte Kammer und das kühle 
Trachten, in dem Verfaſſungsgeſetz und der Amneſtie fih brauchbare Han- 
delsobjekte zu ſichern. Wäre der Verfaſſungentwurf dem Votum der Duma 
überlaſſen, die Amneſtie ihr als Pathengeſchenk ins Haus gebracht worden, 
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dann hätte fie ſofort viel mehr verlangt, als gewährt werden könnte. Nun wird 
fie vielleichtbefriedigtſein, wenn einpaar Härtendes Grundgeſetzes beſeitigt und 
die nicht allzu ſchwer belafteten Politiker begnadigtwerden. Das Selbſtgefühl 
der Abgeordneten iſt freilichkaum noch einer Steigerung fähig. „Nicht zu bitten 
haben wir, ſondern zu fordern.“ „Kein Feſtmahl, ſo lange irgendwo noch ein 
Märtyrer im Kerker ſchmachtet.“ „Militär, Polizei und Tſhinowniks werden 
in dieſem Saal nicht geduldet.“ „Die Autorität der Duma iſt die höchſte im 
Reich.“ So reden die Männer der tauriſchen Montagne. Doch haben ſie ohne 
Murren auch den Satz hingenommen: „Wer für das Volk Rechte heiſcht, darf 
das Recht des Kaiſers nicht mißachten.“ Der Anfang war alſo nicht ſchlecht. 

Ernſte Schwierigkeiten werden erſt die Agrardebatten bringen. Der 
Mushik ſieht fih plötzlich von allen Seiten umbuhlt. Wenn das Allheilmittel 
der Bodenreformer empfohlen und die Frage geſtellt wird, ob dieexpropriirten 
Grundherren Anſpruch auf Entſchädigung haben, wirds mit holdem Schmei⸗ 
chelwort aber nicht abgethan ſein; dann muß Farbe bekannt werden. Woher 
das Geld zur Entſchädigung nehmen? Und weigert man ſie, ſo flüchtet das vor 
weiterreichender Sozialiſirung zitternde Kapital ins Ausland und die Reihs- 
wirthſchaft verdorrtvöllig. Dazu kommen die nationalen und regionalen Ge- 
genſätze. Tagt die Duma lange, dann iſt ein Nationalitätenkampf unver⸗ 
meidlich, gegen deſſen barbariſche Heftigkeit alles in Oeſterreich Erlebte wie 
Kindergezänk klänge. Schlimm iſt, daß ſo viele Ideologen gewählt ſind; noch 
mehr als in die erſten deutſchen Parlamente, denen ſie die Kraft zu nützlicher 
Arbeit lähmten. Dieſe intellectuels bedenken nie, daß fie nur eine ſchmale 
Schicht bilden, erkennen nie das Intereſſe der Maſſe (oder ſchätzen es gering), 
wollen das Land nach dem Wunſch eines Häufleins Wurzelloſer regiren und 
ſichern ſich durch pfiffige Schwatzkünſte die Mehrheit. In Rußland ſinds die 
Häupter der Konſtitutionell⸗Demokratiſchen Partei (R.-D; daher der Spitz⸗ 
nameKadeten, den Polen dem verhaßten Muſterwort Hakatiſten nachgeahmt 
haben). Dieſe Leute, hat Witte geſagt, ſind unter einander ja gar nicht einig; 
haben verſchiedene Wünſche, Temperamente, Ziele. Können fid trotzdem aber 
ein Weilchen in der Mehrheit behaupten. Ein anderer Miniſter, ein weima⸗ 
riſcher, hat einſt geſchrieben: „Nichts iſtwiderwärtiger als die Majorität, denn 
ſie beſteht aus wenigen kräftigen Vorgängern, aus Schelmen, die ſich akko⸗ 
modiren, aus Schwachen, die ſich aſſimiliren, und der Maſſe, die nachtrollt, 
ohne im Mindeſten zu wiſſen, was ſie will.“ In Rußland iſts genau wie in 
Europa; und natürlich will man auch da ſeine Große Revolution mit Con- 
stituante und Convention haben. Die Bauern aber, nicht die Intellektuellen, 
werden den Lauf der Dinge ſchließlich beſtimmen. Deren Landhunger wird 
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nicht leicht zu ſtillen ſein. Die nach Katharinas Geſchäftsordnung gewählten 
Ausſchüſſe tagten noch, als Pugatſchew aufſtand und die ruſſiſche Jacquerie 
begann. Mit Parlamentariern kann eine halbwegs kluge Regirung, die Et⸗ 
was zu bieten hat, ſich immer verſtändigen. Schon der Diätengenuß iſt nicht 
zu verachten; der zur Mitarbeit Berufene ſieht die Sachen ganz anders als der 
aus müßigem Neid Zuſchauende; und die Hoffnung auf Titel, Würden und 
Pfründen ſänftigt ſelbſt paganiſche Wildheit. Im Februar 1848 rief Odilon 
Barrot den Rebellen zu: Mes amis, plus de révolution! Elle est inutile; 
cessez le feu: je suis ministrė. Und als Herr Clémenceau, der Verächter 
aller thronenden Gewalt, Miniſter des Inneren geworden war, machte er, am 
erſten Mai 1906, Paris zu einem Heerlager und erklärte, auf der Seite der 
Barrikade dürfe man ihn nicht ſuchen. Nikolai wäre der naivſte Fant geweſen, 
wenn er auf den Rath der Zeitungſchreiber gehört und den Kadeten ſchon jetzt 
Portefeuille anvertraut hätte. Dazu iſt inextremis noch Zeit genug. Wer an⸗ 
geln will, ſchleudert den Köder doch nicht, mit einem Wurf, ohne Leine insWaſſer. 
„Gortſchakow träumt, wenn er ſeiner Phantaſie Audienz giebt, Reden, 
welche die Stimmung bewundernder Senatoren beherrſchen und in Paris ge⸗ 
druckt und auf der Straße gekauft werden; der hohe Adel träumt engliſche 
Pairsſtellungen und mirabeauſche Erfolge; Miljutin aber, der Vertraute des 
Großfürſten Konſtantin, Unterſtaatsſekretär im Miniſterium des Innern und 
der ſchärfſte und kühnſte Geiſt unter den Progreſſiſten, ift zugleich der bitterfte 
Adelshaſſer und denkt ſich das künftige Rußland als Bauernſtaat, mit Gleich⸗ 
heit ohne Freiheit, aber mit viel Intelligenz, Induſtrie, Bureaukratie, Preſſe, 
etwa nach napoleoniſchem Muſter“. Von dieſen ruſſiſchen Typen, die Bismarck 
1861 feinem Miniſterſchilderte, ift nochkeiner ausgeſtorben; und hinzugekom⸗ 
men find eigentlich nurIntellektuelleund Bauern. Den politiſirendenProfeſſor 
kennen wir; die Vorzüge und die Mängel ſeiner Weſensart. Was aber von den 
Bauern zu hoffen, zu fürchten ift, weiß auch im Zarenreich kaum Einer. Wer- 
den ſie den Begriff des Privateigenthumes, der ihnen im kommuniſtiſchen 
Landgemeindeverband fremd blieb, jetzt lieben lernen oder, wie ſo lange der 
Tyrannei des Mir, nun dem Geheiß des Agitators fih ſtumpfſinnig beugen? 
Für den Individualismus oder für marxiſchen Sozialismus ftimmen?Sicherift 
nur, daß fie Land fordern werden; und daßerſt mit dieſer Forderung die eigent- 
liche Revolution beginnt. Noch ift, außer in der rauhen nordöſtlichen Zone, 
das Gebiet der Latifundien eben fo groß wie das des Bauernbeſitzes. Der 
Muſhik darbt; der adelige Gutsbeſitzer (den Witte deshalb den Wächter des 
Grundkredites genannt hat) lebt von Hypothekenſchulden, Waldverwüſtungen 
und Nothverkäufen. Beide Gruppen werden von den ſchönſten Reden nicht 
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fatt. Sie konnten fih zum Ruf nach der Amneſtie verbünden und eine Weile 
andächtig die Vertreter der Intelligenz beſtaunen. Muß der Intereſſengegen⸗ 
ſatz fie aber nicht bald wider einander waffnen? Und kann ein Miniſterium Ni⸗ 
kolais, das vor die ungewohnte Aufgabe geſtelltiſt, mit einer Oeffentlichen Mei- 
nung zu rechnen (einer ruſſiſchen gar, die von einem zum anderen Tage jäh 
ſchwankt), ſtark genug ſein, um dieſen Bruderkrieg zu hindern? Solange der Zar 
das heilige Väterchen war, der aufleuchtender Höhe unumſchränkt ſchaltende 
Statthalter Gottes, trug der Bauer in ſtummer DemuthſeinSchickſal und murr- 
te nicht, wenn ein Hungerjahr dem anderen folgte. Jetzt ift Nikolaientgottet, 
ein Kaiſer, der die Gewalt mit gemeinem Volktheilen mußte; und der Bauer 
fit mit Bojaren im höchſten Rath. Wielange wird er geduldig noch weiter dar- 
ben?... Jeder Schritt ins Reuſſenreich führt den Wanderer vor neue Probleme. 

Witte konnte nicht bleiben. Die haine inassouvie all Derer, die er nicht 
an die Krippe ließ, hätte ihm das Wirken unmöglich gemacht. Auch Necker, der 
doch gebildeter, klarer und behender war, hat ſich vor den Generalſtänden nicht 
lange gehalten. Da man den ruſſiſchen dem franzöſiſchen Finanzminiſter jetzt 
fo gern vergleicht, folte man auch bedenken, wie nah damals, nach einem Krieg, 
der faſt achtzehnhundert Millionen Livres gekoſtet hatte, und nach Calonnes 
gewiſſenloſer Wirthſchaft, Frankreichdem Bankerot warund wie ſchnell es, trotz 
der Revolution und den bonapartiſchen Feldzügen, fih dann erholt hat.) Gerade 
das Bodenproblem hätte Sergej Juliewitſch in der Duma noch mehrSchwierig⸗ 
keiten bereitet als jedem Anderen. Er hat. 1893 gegen Woronzow das Kollet- 
tiveigenthumder Landgemeinden verfochten undſpäterden MirdasUnglückRuß⸗ 
lands genannt. In ſeinem allzu berühmten Immediatbericht über Semſtwos. 
und Autokratie hat er für die ungeſchmälerte Fortdauer der Selbſtherrſchaft und 
gegen die Machtanmaßung der Provinziallandtage geſprochen. Erkonnte nicht 
bleiben. Und Goremykin, der im Kampf um die Semſtwos ſein Gegner war, 
ſchien als Nächſter zur Erbſchaft berufen. Aber auch Necker iſt aus Coppet noch 
einmal ins Miniſterium zurückgekehrt. Witte kann im Reichsrath für die Re⸗ 
naiſſance ſeines Ruhmes beſſer ſorgen als auf einem Miniſterſtuhl; er hat 
fih in aller Haft auch ſchon wieder umgekleidet und ſchwärmt, als wäre er der 
jüngſte der Kadeten, für Volksrechteund Freiheit. Warum nicht Wenn Nikolai 
ohneihn nicht weiter kann, holt er ihn dennochzurück.Nur dannzundſehr ungern. 

Mit Witte ift Graf Lamsdorff gegangen, der ſein Geſchöpf, ſeiner Künſte 
williges Werkzeug war. Ein braver, treuer Mann ohne Initiative, der den 
Aſiatenkrieg nicht wollte, doch gegen Alexejew-Abaſa⸗Bezobrazow nicht auf⸗ 
kam und alles glaubte, was Baron Roſen ihm aus Tokio ſchrieb. Nun iſt Kei⸗ 
ner mehr ſichtbar, den die Duma für den Krieg und die Schreckenszeit verant- 
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wortlich machen könnke. Lamsdorffs Erbe ift Herr Jswolſkij. Der kennt die 
Welt, hat im Vatikan nicht feinen Meiſter gef unden und in Japan mehrgeſehen 
als nach ihm der blinde Rofen. Seinem Ehrgeiz zeigt ſich ein hohes Ziel: er ſoll 
den Ruhm ruſſiſcher Diplomatie erneuen und, wie einſt mit Leo dem Drei: 
zehnten, nun mit Eduard dem Siebenten einen modus vivendiſchaffen. Bri- 
tanien, Rußland, Frankreich, Japan, Italien durch Verträge zu Schutz und 
Trutz geeint, Amerika durch Kanada, die Philippinen und den oſtaſiatiſchen 
Markt hypnotiſirt, Oeſterreich durch das Balkanabkommen (Lamsdorffs ein⸗ 
zige Leiſtung; und auch die hatte Lobanow längſt vorbereitet) an Rußland ge- 
bunden, der Iflam in Konſtantinopel, Kairo, Fez belehrt, daß deutſche Worte 
ihm gegen britiſches Handeln nicht helfen: Das wäre der Triumph des On- 
kels über den Neffen. In unſerer Preſſe wird, als handle ſichs um eine harm- 
loje Geſchichte, erzählt, der Deutſche Kaifer habe dem Zaren den Wunſch aus⸗ 


geſprochen, Iswolſkij als Botſchafter nach Berlin zu bekommen. Dichtung? 


Dann mußte ſofort unzweideutig dementirt werden. Wahrheit? Dann mußte 
Lamsdorff gehen, um für den neuen Mann Platz zu machen, und Iswolſkij hat 
fein AvancementunſeremKaiſer zu verdanken, deſſen Wunſch natürlich nichter⸗ 
füllt werden, aber nur unter einem paſſenden Vorwand unerfüllt bleiben konnte. 

.̃ . Und wer regirt nun in Rußland? Iswolſkij iſt auf die internationale 
Politik beſchränkt und hat da fürs Erſte genug zuthun; und Goremykin hat ſich 
ſelbſt wohl kaum in der übermüthigſten Stunde für einen Staatsmann gehal- 
ten. „Der Knabe da,“ ſagte Themiſtokles einſt zu ſeinen Freunden, „lenkt Grie⸗ 
chenlands Geſchick; er beherrſcht feine Mutter, feine Mutter mich, ich gebiete 
den Athenern und die Athener den Griechen.“ Rouſſeau, der das Scherzwort 
ſtockernſthaft wiederholt, fügt hinzu, in den größten Reichen gebe faſt immer 
eine winzige Hand heimlich den Stoß, der Alles in Bewegungſetzt. So iſts noch 
heute wahrſcheinlich auch im Reich der Khane. Wenn die junge Zaritza und Aler- 
anders Witwenicht ſeit Jahren fo eifrig die Konſtitution empfohlen hätten, wäre 
imTauriſchenPalaſt nicht die Erinnerung andieBtals-GenerauxunddagJeu- 
de-Paume erwacht. Europa ſpreizt ſich freilich indem Wahn, durch Rath und 
Beiſpiel die Wandlung bewirkt zu haben, und wird bald darauf ſchwören, daß die 
Oeffeutliche Meinung der wahreRegent Rußlands iſt.Habeat. Nikolai Alexan⸗ 
drowitſch wollte in feinem Leidensbett beffer liegen und hat fih drum auf die 
andere Seite gedreht. Wenn ſeine Ruſſen, denen es an Rechten, an Freiheit der 
Redeund Schrift jetzt wirklich nicht mehr fehlt, indem ſelben Tempo wie wäh⸗ 
rend der letzten Wochen mit Pulver und Dynamit weiter wirthſchaften, findet 
der Patient die neue Lage eines Tages vielleicht noch unbequemer als die alte. Ob 
die Bauern dann aber noch für ihn zu haben find? Nur die Probe kannslehren. 
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K Wirrſal des äußeren, kein Leid des inneren Lebens, kein Streiten 
W unter den Völkern, in den Völkern, kein Ringen des Ichs mit dem anderen 
Ich, kein Zwiſt der engſten Gemeinſchaft um ein Ehe⸗, ein Freundſchaftglück, 
kein männermordender Krieg unter den Weltreichen, kein Umſturz einer ganzen 
Geſellſchaftordnung iſt zu denken, er ſei denn aus dem ewigſten aller Gegen⸗ 
ſätze geboren: dem zwiſchen Perſönlichkeit und Gemeinſchaft. Tauſend Ge⸗ 
ſtalten vermag dieſer Gegenſatz anzunehmen: Herrſchaft und Unterordnung, Ab⸗ 
ſtufung und Ausgleichung, Veränderung und Vererbung, Eigenthum und Ge⸗ 
meinwirthſchaft, Königthum und Volksherrſchaft, Adel und Gleichheit, Neuerung 
und Nachahmung, Einzigkeit und Wiederholung, Formen: und Stoffkunſt, 
bauende und beſchreibende Wiſſenſchaft. Denn fie find im Leben der Geſellſchaft, der 
Staaten, der Völker und Klaſſen, auf den Schauplätzen der Kunſt, der Forſchung, 
des Glaubens die Loſungen, die ſehr verſchieden lauten und doch alle nur 
einem Kampf gelten: dem zwiſchen Perſönlichkeitsdrang und Gemeinſchaftstrieb. 
Kein Sittengebot, keine Geſellſchaftordnung, kein Glaube, kein Stil der Kunſt, 
keine Weiſe der Forſchung, die nicht in ihrem Kern von ihm beſtimmt wären. 
Und bis in unſere Seele ſetzt ſich dieſes Gegeneinander fort, hat hier erſt ſeine 
Wurzeln, ſaugt von hier die Säfte feines Lebens: Ich⸗Trieb und Hingabe: 
Trieb heißen auf dieſem engften, innerften, urſprünglichſten Boden des Kampfes 
die Gegner. Und es beruht das hohe Vorrecht aller Sittlichkeitlehre im Be⸗ 
reich der Geſell ſchaftwiſſenſchaften auf der Hoffnung, daß durch die Aufhellung 
dieſer dunkelſten Kräfte im Getriebe des Herzens Ziel und Weg gefunden 
werden könne auch für die Tauſende von Wirrniſſen der Welt, daß ein Geſetz, 
das dem inneren Leben gefunden würde, auch als Gebot und Tafel über unſer 
äußeres Dichten und Trachten geſtellt werden könne. 

Doch, ach, die Verſenkung in den Urquell des Fühlens, aus dem der 
Strom ſpringt, von dem alle Thaten der Welt wie gleitende Schiffe getragen 


Dieſe Abhandlung vom Glück des Schaffenden iſt das mittlere Glied einer 
dreitheiligen Kette, deren erſtes Stück, „Die Liebe zum Ich und die Liebe zum An- 
deren“, in der „Zukunft“ vom 20. und 27. November 1897 veröffentlicht wurde und 
deren Beſchluß von dem Mitgefühl, das kein Almoſen iſt, handeln ſoll. Sie ent⸗ 
hält ſich mehr noch als ihre Vorgängerin jeden Hinweiſes auf irgendwelche ältere 
Erörterungen ihres Gegenſtandes. Denn ſie ging von keiner von ihnen aus. Noch 
weniger will ſie die Fragen des inneren oder äußeren Lebens der Seele, über die 
ſie nach Bedarf und Willkür ſpricht, erſchöpfend oder auch nur umfaſſend darlegen. 
Denn der Geſellſchaftwiſſenſchaft, der zu rechtem Daſein noch faſt alle begrifflichen 
Scheidungen und ungeheure Maſſen erfahrenen, beſchriebenen, bewältigten Stoffes 
fehlen, muß trotzdem heute ſchon verſtattet ſein, von dem königlichſten ihrer Aemter 
Beſitz zu ergreifen, von dem Rechte, dem Leben ſelbſt Maß und Regel zu ſetzen. 
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werden, ſie führt zu neuem Wirrſal, neuem Zweifel. Denn auch hier, wo die 
beiden Gegenſätze im engſten Bezirk aufeinanderſtoßen, zeigen fie fich in 
Wahrheit durchaus nicht völlig entgegengeſetzt, ja, nicht einmal klar und ſicher 
von einander getrennt. Sondern ſie verſchwimmen in eine unklar ſchäumende, 
brodelnde Gährung, die unendlich fruchtbar das Größte gebiert — alles Dichten 
und Trachten der Menſchheit von Anbeginn —, aber dem zur Tiefe dringenden 
Blick des Seelenforſchers einen undurchſichtigen Nebel vor das Auge zaubert. 
Er iſt in Wahrheit der Schleier, der uns das Räthſelbild menſchlichen Seins verhüllt. 

Der Hingabe⸗Trieb, der unſer Fühlen ſo oft, in wahrer oder vorgetäuſchter 
Liebe zum Anderen, zu ichwidrigem Handeln treibt, iſt trotz aller viel geſchol⸗ 
tenen Selbſtſucht unſeres Geſchlechtes von ungeheurer Stärke. Die eine That⸗ 
ſache, daß er die Menſchen zu tauſend Formen der Einung, von der zarteſten 
der Ehe bis zur gröbſten und ſtärkſten des Staates, zuſammengeſchmiedet hat, 
die andere, daß der weltbeherrſchende Glaube ihn zum Richtmaß aller ſeiner 
ſittlichen Vorſchriften gemacht hat, beweiſen Dies am Klarſten. Nun aber ver⸗ 
mag kein Verkennen⸗Wollen der Welt die Erkenntniß fortzutäuſchen, daß aller 
Hingabe⸗Trieb in ſeinem Widerpart, dem Ich⸗Trieb, wurzelt. Daß die gattung⸗ 
mäßigſte, alſo an ſich dem Ich fremdeſte Aufgabe des Einzelnen, die Fortpflanz⸗ 
ung der Art, an die höchſte Luſt des Leibes geknüpft iſt, dient nur zu Zeichen, 
Bild und Gleichniß auch des ſittlichen Verhaltens. Auch die wahrſte, reinſte, 
aufopferndſte That der Liebe zum Anderen, zum Nächſten, wie Jeſus ſo ſchlicht 
ſagt, iſt an die höchſte Wolluſt der Seele, an den Rauſch, den Zauber gebunden, 
den nur dies letzte Opferfeſt des Herzens zu vergeben hat. Die Predigt Deſſen, 
der vom Berge nicht zu ſeinem Volke nur, nein zur Menſchheit ſprach, hat Dies 
ſehr ſachlich ausgeſprochen. Sie hat nie die Hingabe des Ichs gefordert, ohne 

ihren Preis zu nennen: die Seligkeit des Ichs. 

Ganz anders der Ich⸗Trieb: wird er zu ſeiner höchſten Leiſtung ge⸗ 
ſpannk, zur letzten Steigerung ſeiner Kraft, ſeines Schaffens, ſo kann ſeine 
artfördernde Wirkung nicht in Frage geſtellt werden. Denn wird ein Glied der 
Kette ſtahlhart geſchmiedet, fo wird die Kette ſelbſt ſtärker und unzerreißbarer. 
Weder die ſchöpferiſche Leiſtung des Ichs noch die neu gewonnene Kraft eines 
Einzelnen, dem es an Nachfolge nicht fehlen wird, gehen der Gattung, der 
Menſchheit ſelbſt verloren. 

Treibt man dieſen Gegenſatz bis zum Aeußerſten, ſo erſcheint ſchließlich 
Alles in ſein Gegentheil verkehrt: der Ich⸗Trieb fördert die Art, der Hingabe⸗ 
Trieb zielt ab auf das Glück des Ichs, und ſei es das zarteſte. Und Nie⸗ 
mand wird die Wahl der Beiſpiele willkürlich oder parteiiſch ſchelten dürfen, 
denn jedesmal iſt der edelſte, lauterſte Fall gewählt. 

Einen Augenblick könnte man folgern, daß hier ein Denkfehler ſich 
eingeſchlichen habe, daß Wirkung und Beweggrund mit einander vermengt 
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feien. Unzweifelhaft hat das im Ziel ſelbſtſüchtige Handeln des Hingebenden 
artfördernde Wirkungen: ſein Thun gilt ja dem Wohl des Anderen. Aber 
erſtens hat die ſchöpferiſche That des Ichliebenden, wie behauptet und ange⸗ 
nommen wurde, die ſelbe Wirkung; ja, es iſt zu vermuthen, daß ſie ſie für 
die Regel in höherem Grade haben wird. Denn es iſt die Art der helfenden 
Liebe, eher Leiden zu ſtillen, Mängel auszufüllen, Unglück zu lindern, als das 
werkthätige Streben der ſtarken Schaffenden, die ja glücklich find, zu fördern. 
Sie iſt dem Schwachen und Kranken zugewandt, denn ſie findet in der Sorge 
für ihn mehr äußeren und mehr inneren Dank. Und ſo gewiß auch dieſes 
Heilen und Wiederherſtellen ſchöpferiſch wirkt: es haftet ihm das Gepräge leid- 
ſamen Zuwartens an, das die eigentliche Schwäche aller chriſtlichen, noch mehr 
aller buddhiſtiſchen Sittenlehre ausmacht. 

Zweitens aber iſt dem Hingebenden hier offenbar aus ſeiner eigenen 
Anſchauungweiſe heraus ein Mangel an innerer Logik zur Laſt zu legen, der 
einer Selbſttäuſchung und, wollte man Alles bis aufs Aeußerſte treiben, faſt 
einer Unaufrichtigkeit ſehr nah kommt. Denn keine Sittenlehre pflegt ſo ſehr 
auf die Beweggründe, ſo wenig auf den äußeren Erfolg ſeines Handelns zu 
ſehen wie die auf die ganz einſeitige Pflege des Hingabe-Triebs gerichteten, 
etwa die chriſtliche. Hier mag der Grund zu ſuchen ſein, aus dem der eherne 
Kant die Tugend um des eigenen Glückes willen verwarf. Wobei ihm dann 
freilich unterlief, daß er den ungeſtörten Fortgang des Geſammtgetriebes der 
Menſchheit zum Leitgedanken des Einzelthuns machte, alſo den — nur ver⸗ 
ſtandesmäßig eingekleideten — Vortheil der Gattung, der doch wieder als Kern 
den Vortheil der Einzelnen, aus denen ſich die Gattung zuſammenſetzt, nur leicht 
verhüllt durchſcheinen läßt. Ja, der große Folgerer gleitet noch gröblicher aus 
auf der Bahn ſeines Schließens, indem er an dem einen Punkt, an dem auch 
feine Selbſtſucht ſterblich ift, den Genuß als Beweggrund des rechten Handelns 
zuläßt, nämlich die Freude daran, daß im Weltgeſchehen im Grunde die Ver⸗ 
nunft einen Sieg feiere. Noch widerſpruchsvoller aber erſcheint das Verhalten 
des Chriſtenthumes: die Luft der eigenen Seele ift der Grund für eine Lehre, 
die in all ihren Geboten dieſe Luſt des Ichs auszuroden Miene macht. 

So erſcheinen denn alle Werthe ſittlichen Urtheiles übel in ihr Ge⸗ 
gentheil verkehrt; und wer aus dieſem innerſten Bereich geſellſchaftſeeliſchen 
Verhaltens ausgerüſtet mit den Maßſtäben für die äußeren und gröberen Be⸗ 
gitte des ſtaatlichen oder wirthſchaftlichen Handelns zurückzukehren gedachte, 
wäre bitter getäuſcht. Auch die überlieferten Sittlichkeiten gewähren hier wenig 
Rath und Hilfe: die chriſtliche hat ſich ſelbſt alle Wege in dieſes Allerheiligſte 
menſchlichen Fühlens und Wollens abgeſchnitten, da ſie kurzer Hand ſich für 
den einen der beiden Gegenſätze entſchied und alle Ich-Liebe für Das, was 
nicht ſein ſoll, erklärte. Sie hat nie recht erkannt, wie ſehr ſie ſich damit 
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ſelbſt die Einwirkung auf den Menſchen erſchwert hat. Sie hat zwei Jahr- 
tauſende darüber geſeufzt, daß der Menſchen Dichten und Trachten böſe von 
Jugend auf, Das heißt: dieſem ihrem filtlichen Ziel abgewandt jet, ohne dabei 
zu dem Schluß zu kommen, daß nicht der Menſch, ſondern dies ihr Ziel falſch 
ſei. Sie mußte mit anſehen, daß der von ihr ſo oft in Schutz genommene 
Staat nach wie vor mit Gewalt und Lift fih aufrecht erhält, Das heißt: 
mit den gröblichſten Mitteln, die der Ich⸗Trieb beſitzt. Sie hat in hilfloſer 
Unentſchiedenheit viel zartere und feinere Auswirkungen des Ich⸗Triebes ver⸗ 
worfen und hat doch nie auch nur den Verſuch gewagt, den Staat mit umzu⸗ 
ſtimmen, der heute zu Kriegszeiten nicht chriſtlicher und nicht unchriſtlicher ver» 
fährt als in den Jahrtauſenden vor Jeſus' Auftreten. 

Faſt noch empfindlicher als in dieſem äußerſten Grenzfall iſt das Ver⸗ 
ſagen der chriſtlichen Sittenlehre da, wo es ſich um das eigentlich Leben 
fördernde, Leben ſchaffende Thun der Menſchen handelt. Die urchriſtliche 
Sittlichkeit war nicht weltfremd, aber weltfern: ihr war alles ſtarke Handeln 
eben ſo gleichgiltig und unwerth wie alles ſchöne Bilden oder alles tiefe Denken. 
Sie weiß von dem Einen ſo wenig wie von dem Anderen. Und ſie iſt hierin 
gonz folgerichtig, denn ſie hält alles irdiſche Sein nur für eine an ſich be⸗ 
langloſe Vorſtufe zu einem höheren Leben. Eine der wichtigſten Thatſachen 
der Urgeſchichte des chriſtlichen Glaubens wirft hier tiefe Schatten über die 
Entſtehung eines noch heute im Grundſatz geltenden Sittengebotes, eine der 
wichtigſten und dennoch beſtverſchwiegenen Thatſachen: Jeſus' Propheten⸗Irrthum 
von der kurzen Dauer des beſtehenden Menſchheitzuſtandes, von der kurzen 
Friſt bis zum Herniederkommen des Reiches, das er nach überlieferter Juden- 
weiſe gar nicht himmliſch über den Wolken, ſondern ganz irdiſch, als ein ver⸗ 
klärtes und verewigtes Erden⸗Sein, vorſtellte. Einer ſo ungeheuren Umwälzung 
aller Grundbedingungen menſchlichen Lebens gegenüber waren Staat und Kunſt, 
Reichthum und Forſchung freilich ſehr wenig beträchtliche Güter, zumal ſie an 
ſich dieſem Seelenvollſten, Gefühlsmäßigſten der Menſchen nicht werthvoller 
ſein mochten wie den tiefſten der Propheten ſeines Volkes, von denen er 
ſo viele ſeiner Gedanken als Erbe überkommen hatte. 

Alle ſpätere christliche Sittlichkeit nun, von Paulus ab, ift eine nicht 
wirklich folgerichtige und nicht in ſich geſchloſſene geworden, da ſie dieſe Weis⸗ 
ſagung nicht in Erfüllung gegangen ſah und doch auf die Verkündigung, die 
ſich zu einem Theil auf ſie gründete, nicht Verzicht leiſten wollte. Sie behielt 
eine Lehre bei, die der Menſchheit für einen kurzen letzten Traum vom Erden⸗ 
daſein gegeben war, und gab ihr den Werth eines Gebotes für Jahrtauſende. Dieſer 
innerfte Widerſpruch iſt nie recht überwunden worden: viele Verſuche einer Ver⸗ 
mittelung ſind gemacht worden, aber wie alle Vermittelungen haben ſie keinen 
rechten Halt. Nur in jener urchriſtlichen Lehre von der völligen ſittlichen Uebers 
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legenheit des Hingabe- über den Ich⸗Trieb wird man zu allen Zeiten den Kern 
aller chriſtlichen Sittlichkeit ſuchen. Die eigenthümliche Zwieſpältigkeit aller Glau⸗ 
bens entwickelung, die zwar in der Neuerung, in der Aenderung das Recht dieſer 
perſönlichſten Angelegenheit des Menſchen ſieht und doch ihrem innerſten Weſen 
nach auf Ueberlieferung und Ueberlieferungtreue nicht verzichten darf, wird in 
dieſem Punkt ſich vermuthlich nie zu Gunſten einer Umwälzung entſcheiden. 
Denn während alle Gottes- und Mittler⸗Gedanken des Chriſtenthumes der 
mannichfachſten Ausprägung fähig find, ift feine Sittlichkeit im Grundſaz eiſern 
und mit Wahrhaftigkeit nicht wohl umzudeuten. ' 

Werden die kleinen Halbheiten, Zurücknahmen und Zugeſtändniſſe bei 
Seite geſchoben, ſo müſſen ſich die Geiſter ſcheiden. Erdfrohe Geſinnung wird 
ſich mit einem Lebensbild nie verſöhnen können, das aus aller funkelnden 
Pracht unſerer Welt nur einen überſchatteten Hintergrund für die Himmels⸗ 
glorie eines jenſeitigen Daſeins macht und das um Dieſes willen alle ſtärkſten 
Kräfte unſeres Weſens, eben die im Ich⸗Trieb wurzelnden, und alle Herrlich⸗ 
keit ihrer Schöpfungen als nichtig oder gar ſchädlich bei Seite ſchiebt. Nicht 
die That, nicht die formende, nicht die forſchende Macht unſeres Geiſtes will 
um des Mitleides willen verworfen ſein. All die weibiſch⸗empfangende Schwäche, 
all die leidſam Schaffensunluſt, die in dieſem Bekenntniß des Hingabe-Triebes, 
wie in jedem anderen, in Wahrheit Sieger bleibt, hat die Menſchheit bis auf 
dieſen Tag nie anders als im Wort übermocht. 

Nicht Tolſtoi, der, chriſtlicher als die Kirchen, den Chriſten die Lehre 
des Urchriſtenthumes mit grämlicher Miene erneuert hat, noch auch die wieder 
laut werdende Predigt des indiſchen Friedensbringers wird uns überreden. Ja, 
Buddho Gotamo ſei uns noch ferner, noch fremder als Jener, der wahrlich 
genug Mühſal aufgewandt hat, uns jede Erdfreude ſäuerlich zu machen. Denn 
er fordert von unſerem Ich, ſich jeder That zu enthalten, um des Glückes 
willen, das in der Thatloſigkeit beſchloſſen ſei, da uns die urchriſtliche Lehre noch 
anſpornt, zwar nicht für uns, aber für den leidenden Bruder zu handeln. 

Das Glück des Schenkenden aus den Herzen der Menſchen zu verjagen, 
wäre ruchlos. Aber eine Sittenlehre, die es ausſchließlich predigt, wird ſich 
eben ſo wenig als Lehre behaupten, wie ſie ſich als Gebot durch die Jahr⸗ 
hunderte bei den handelnden Menſchen durchſetzen konnte. Schon daß ſie ſich 
der unlösbaren Verflechtung der beiden Grund⸗Triebe unſeres wollenden Weſens, 
des Ich⸗ und des Hingabe⸗Triebes nicht bewußt zu werden, ſie nie einzuge⸗ 
ſtehen vermochte, muß gegen ſie mißtrauiſch machen. 

Aber ſollten wir nun wirklich uns völlig von dieſem Ziel abwenden 
und das Ich zu unſerer herrſchenden Gottheit machen? Ohne Zweifel würde 
ſolches Gebot den Vorzug großer Wahrhaftigkeit für ſich in Anſpruch nehmen 
können, würde damit eine Einheit zwiſchen wirklich geübter und verkündeter 
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Sittlichkeit erreicht, wie fie noch keiner der Tafeln beſchieden geweſen iſt, die 
die großen Führer unſeres Geſchlechtes über ſeine Bahn gehängt haben. Der 
große Fluch der weißen Lüge, des Mehr⸗Wollens, Mehr⸗Sagens, als die 
eigene Kraft erlaubt, wäre damit von den Menſchen genommen. Tauſend 
Heucheleien, über die das Chriſtenthum, das nicht müde wird, die unbedingte 
Wahrheit zu fordern, allzu gefügig hinwegſieht, würden wie Schlacken von uns 
fallen. Doch es bedarf nur geringer Weisheit, um darzuthun, daß dieſe Ent⸗ 
feſſelung nicht allein ſehr viele ſchöpferiſche, nein, auch ſehr viele zerſtörende 
Kräfte frei machen würde, deren Bändigung bisher doch gelungen ift: nicht 
vermuthlich durch das Chriſtenthum, ſondern durch die viel ſtärkeren Mächte 
der geſellſchaftlichen Einungen, vor allen des Staates. 

Alles Recht, alle Sitte iſt Einſchränkung des Einzelnen zu Gunſten der 
Gemeinſchaft. Selbſt der Begriff des Schlechten, des Verbrechens iſt aus 
der Gemeinſchaft hervorgewachſen. Die Anſchauungen der Völker, die heute 
noch auf der Urzeitſtufe leben, laffen die Entjtehung aller Scheidung von 
Gut und Böſe ſehr deutlich erkennen. Das Thun, das zuerſt als Verbrechen 
gebrandmarkt wurde, war vermuthlich die Zauberei, wie die Auffaſſung der 
grönländiſchen Eskimos noch heute ſchließen läßt, lange vor Mord, Raub, 
Diebſtahl oder woran wir Menſchen zärtlicher Kulturen denken mögen Die 
Zauberei aber gilt nicht etwa um des Zauberns willen für verwerflich: denn 
die Seher und Beſchwörer, die neben den Häuptlingen als die Vorgänger 
der Prieſter das Volk ſühren und leiten, üben das gleiche Handwerk. Man 
unterſcheidet auch nicht etwa zwiſchen nützlichem und ſchädlichem Zaubern, 
denn auch die Agakok, die Seher, ſind bereit, zu Nutzen eines Jeden Unheil 
auf ſeinen Feind herabzubeſchwören. Vielmehr gelten als Zauberer und böſe 
die Menſchen, die jenſeits der Berge im Binnenland, fern von den Siedlungen 
der Küſte, für ſich wohnen und dort auf eigene Gefahr leben und auch wohl 
zaubern. Das Verbrechen iſt alſo im Grunde nicht die Zauberei, ſondern 
die Abgeſondertheit, die Nicht⸗Zugehörigkeit zur Gemeinſchaſt. Sie wird ge- 
ahndet. Alle anderen Strafen des erſt langſam entſtehenden Rechtes ſind 
noch viel ſichtlichere Bußen, die die Gemeinſchaft über den Fremden, ihr nicht 
Angehörenden verhängt. Lange Entwickelungſtrecken hindurch wurde auch der 
Mord nur dann geſtraft, wenn er von einem Fremden begangen war, nie aber, 
wenn er innerhalb der eigenen Völkerſchaft ausgeübt war. Sehr kurz und doch 
bündig deckt die Ausdrucksweiſe braſilianiſcher Karaiben dieſen Zuſammenhang 
auf: in ihrer Sprache iſt unſer und gut, fremd und ſchlecht gleichbedeutend. 

Dieſe enge Verflechtung von Gemeinſchaft und Sittlichkeit hat bis zu 
den höchſten Stufen menſchheitlicher Entwickelung Beſtand gehabt. Der Glaube, 
der ſich mit der Sitte ſchon in ſeinen früheſten Keimen, zur Zeit des Seelen⸗ 
druckes und der Geiſterbeſchwörung verband, mag durch die Mittel der Ueber⸗ 
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redung und des ſittlichen Druckes an der Einengung des Ichs und ſeiner 
Willkür nicht geringen Antheil gehabt haben — das Prieſterthum hat zu allen 
Zeiten ſich ſchwer ermeßliche Verdienſte um die Leitung der Menſchheit er⸗ 
worben —, aber wer will ſagen, wie weit dieſe Kraft gereicht hätte ohne das 
ſcharfe Schwert des Staates, der dieſen Geboten Achtung verſchaffte? Jeden⸗ 
falls iſt es eine der frommen Selbſttäuſchungen des Chriſtenthumes, daß alle 
Sittigung der Völker von ihm ausgegangen ſei: die Recht gewordene Sitte, der 
Wille der Staat gewordenen Gemeinſchaft hat vor und außer dem Chriſten⸗ 
thum ganz ähnliche Entwickelungſtufen überſchritten, wie ſie unſere Völker zu⸗ 
rückgelegt haben. Nicht einmal die Geſellſchaftanſchauungen der neueren Zeiten, 
die dem Ich die wirkſamſten Feſſeln anzulegen trachten und die im Sozialis⸗ 
mus gipfeln, können ohne Zweifel auf chriſtliche Einwirkungen zurückgeführt 
werden. Rouſſeau und Saint⸗Simon ſind nach gewiſſen Seitenſtücken der grie⸗ 
chiſchen Geſellſchaftgeſchichte allenfalls auch ohne Chriſtenthum zu denken. 

Gleichviel: die unlösbare, zu keiner Zeit, auf keiner Stufe nachlaſſende 
Verkettung von Sittlichkeit und Gemeinſchaft erweiſt die Nothwendigkeit der 
Einengung des Ich⸗Triebes, der ungebändigt die Waffen ſeiner Lüfte und 
Leidenſchaften eben ſo unabläſſig gegen den Anderen, gegen den Nächſten, ja 
gegen ſich ſelbſt gewandt und mit der Einung alle Geſittung, alſo alle äu⸗ 
ßere und alle innere Kultur der Menſchheit, in Frage geſtellt haben würde. 
So wenigſtens läßt uns aller Verlauf der Menſchheitgeſchichte, wie er ſich 
wirklich abgeſpielt hat, vermuthen: ob mit Recht, wird freilich bei höchſter Vor⸗ 
ſicht dahingeſtellt bleiben müſſen. Ganz undenkbar iſt ſchließlich eine Ge⸗ 
ſchichte ohne Gemeinſchaft, nur von Einſiedlern gemacht, nicht. Aber wenn ſchöne 
und nicht unfruchtbare Träume uns einen Zuſtand der Menſchheit vorſpiegeln, 
der alle Feſſeln gelöſt hat, mit denen heute der Einzelne durch die Gemein⸗ 
ſchaft gebändigt wird, ſo iſt ihre Vorausſetzung doch eine Anlegung innerer 
Bande, durch die das Ich ſich ſelber zwingen würde und von der es heute 
freilich nur allzu weit noch entfernt iſt. 

Wo iſt hier ein Ausweg zu ſuchen? Mich dünkt, es müſſe nach zwei 
Seiten geſchehen: nicht Ich⸗Behauptung oder Hingabe kann die Loſung ſein, 
ſondern Ich⸗Trieb und Hingabe⸗Trieb: Beide aber in ſehr beſtimmter Abgren⸗ 
zung. Von dem Wirkungbereich, der dem Hingabe⸗Trieb eingeräumt werden 
kann, ohne daß wir Schaden leiden am Heil, nämlich an der Kraft unſerer Seele, 
ſoll nicht heute die Rede ſein. Denn unendlich viel dringlicher iſt, von der 
Stärke, als von der Weichheit unſeres Ichs zu ſprechen. Denn nur die Güte 
kann recht ſchenken; und alle Güte iſt ſtark. Und zehnfach wichtiger als das 
Geſchenk iſt der Schenkende: das Ich muß hundertfach öfter in ſich beſtärkt und 
gekräftigt werden, ehe man es lehrt, wie es ſich für den Anderen verkürze. Erſt 
ſei es reich, dann, nur dann lehre man es die Kunſt der ſchönen Verſchwendung. 
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Aber wenn fürs Erſte nur und überall nur von dem Ich und ſeiner 
Stärkung gehandelt werden foll und wenn doch der ſeſſelloſe Ich⸗Trieb als unz 
zulänglicher, als irrender Führer erkannt iſt: wo ſoll er frei ſein und ſoll ihm 
Maß und Grenze geſetzt werden? Ich meine, dort ſoll er feſſellos walten, bis 
wohin ihn ſeine beſte Kraft, die ſchöpferiſche, zeugende trägt; und dort ſoll ihm 
Zaum und Zügel angelegt werden, wo er nur empfangen, nur genießen will. 

Schon für dieſe erſte Scheidung der Wege muß ein Grund angegeben 
werden, und da es die erſte und vielleicht entſcheidende iſt, ein tiefer, ja, der 
tiefſte Grund. Und ſo möge es denn der Grund der Gründe ſein, der, wie 
ich meine, all unſer Dichten und Trachten als ein untrüglicher Leitſtern be⸗ 
herrſchen follte: der Wille der Welt, fo weit er fih uns in ihrem Weſen offen: 
bart. Wir ſollten nie vergeſſen, daß wir die Einwohner eines der kleinſten 
Sterne find, die vorläufig letzten und, wie wir uns ſchmeicheln, höchſten Erzeug⸗ 
niſſe eines geringen Bruchſtückes der Wirklichkeiten, die ſelbſt unſeren blöden, 
blinden Augen noch erkennbar ſind. Wir Zwerge auf den Trabanten eines 
Sternes, der vermuthlich ſelbſt nur wieder der Trabant eines anderen Sternes 

iſt, da wir doch Tauſende von Sternen kennen, tauſendmal Tauſende ahnen: 
dürfen wir wirklich wähnen, unſerem Sein ſeien Geſetze gegeben, die abweichen 
von den allwaltenden ringsum? Iſt nicht vielmehr anzunehmen, daß wir 
das Gebot unſeres Daſeins, als eines unendlich kleinen Bruchſtückes des großen. 
Seins der Welt, dann am Eheſten erfüllen, wenn wir als Regeln unſeres 
Handelns die Geſetze über uns heben, die wir als wirkende Kräfte in dem 
raſtloſen wirbelnden Spiel der Wirklichkeiten um uns zu ahnen glauben? 

> Ein ſtärkſter Zwang aber ift über die Welten um uns, die Körper des 
Himmels, über unſeren Stern ſelbſt und über alle belebten und unbelebten 
Weſen auf ihm verhängt: der der Bewegung. Alles Sein iſt Werden. Alle 
Wirklichkeit iſt Unruhe, iſt Wechſel, iſt Wachsthum. Das höchſte Geſetz des 
Lebens iſt das Leben ſelbſt. 

All unſer Forſchen zeigt in dieſem einen letzten Punkt eine vollkommene 
Uebereinſtimmung zwiſchen dem Welt⸗ und dem Menſchheit⸗Geſchehen. Wie 
die Sternkunde zur Erkenntniß vom Entſtehen, Sich⸗Verdichten, Rollen der 
Geſtirne, wie die Erdgeſchichtforſchung zu einer Folge von Zuſtänden, wie die 
Lebenslehre der Pflanzen⸗ und Thierforſcher zu einem Werdegang dieſer nie⸗ 
deren und uns doch verſchwiſterten Bewohnerſchaften unſerer Erde geführt hat, 
ſo lehrt alle höhere Erforſchung der Menſchheitgeſchichte eine Abfolge von Ent⸗ 
wickelungſtufen erkennen, die zu erſteigen jedem Volk, jeder Völkergruppe als 
ein unabweichliches Geſetz auferlegt iſt. 

Wie aber ſollte, was unſer nachträgliches Erkennen als das herrſchende 
Gebot der Entwickelungen gefunden hat, die unſer Geſchlecht unbewußt und 
von mancher Dumpfheit umfangen durchlebt hat, nicht auch unſerem bewußten 
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Thun als Leuchte den Pfad erhellen! Vorwärts den Weg zu gehen, vorwärts, 
aufwärts, ſo hoffen wir, niederwärts, ſo müſſen wir, wenn wir einmal den 
Scheitelpunkt unſerer Bahn hinter uns gelaſſen haben: Das iſt unſer unab⸗ 
änderliches Geſchick. Und da uns Leben Glück bereitet, Leben aber Bewegung 
iſt, ſo laßt uns nicht aus unſerer Noth nur, nein, auch aus unſerer Seligkeit 
eine Tugend machen, laßt uns das Vorwärtsſchreiten ſelbſt, das uns Wanderer 
froh macht, zur oberſten Regel unſeres Thuns erheben. Nur wo Glück und. 
Geſetz eins werden, iſt dem Geſetz Befolgung, dem Glück Dauer beſchied en. 
Entwickelung der Menſchheit iſt zunächſt die Loſung, die wir als das 
Geſchick und das Gebot unſeres Geſchlechtes in Wahrheit aus den Sternen 
leſen können. Und man ſtoße ſich nicht etwa an dem blaſſen, an ſich weder 
Stoff noch Ziel weiſenden Sinn des Wortes und Begriffes: eben in dieſen 
ſeinen ſo ganz farbloſen, ſo ganz mechaniſchen Eigenſchaften liegt die Gewähr 
für ſeine Sicherheit und Stärke. Eine in ſich werth⸗ und gegenſtandloſe Aus⸗ 
ſage liegt darin beſchloſſen, die alles Gewicht ihres Ausdruckes auf den Be⸗ 
griff der Bewegung, der Veränderung, der Neuerung fallen läßt. Dieſe Be⸗ 
ſchränkung iſt von großer Weisheit, inſofern ſie nicht die Nebenbedeutung des 
Fortſchrittes im Sinne der Verbeſſerung anklingen läßt. Und Niemand, der 
mit geſchichtlichem Sinn, will ſagen: mit liebefähigem, liebeluſtigem Herzen, die 
Stuſen der Menſchheit zu überſchauen vermag, wird je ſich dazu verſtehen, 
die jüngeren Alter der Menſchheit, und fei es ihre lallende Kindheit, zu ſchmähen 
oder nur herabzuſetzen, weil ſie der Höhe ſpäterer Zeiten ihres Lebens nicht 
gleichkämen. Es wäre eben ſo klug, den zarten, über das Wiegenbett des Eppichs 
leageder. Sophos gu feen, meidet cid. be rkürt ag, oder. dia. 
Blüthe, weil fie nicht fo ſüß fei wie die reife Frucht. Es gehört zu den köſt⸗ 
lichſten Erfahrungen des Geſchichtforſchers, daß er ſelbſt in der Morgendämme⸗ 
rung der Menſchheit, da, wo, aus der Ferne geſehen, noch Alles grund⸗ und 
formlos und faſt ungeſtalt erſcheint, immer noch neue Schönheit entdeckt, ſo⸗ 
bald er nur nah genug herzudringt. Und wir werden unſeren Dünkel bald 
zu der Erkenntniß überreden müſſen, daß noch jedes Altern der Menſchheit, 
jeder Uebergang von einer ihrer Lebensſtufen zur nächſthöheren wohl mit einem 
großen Gewinn, immer aber auch mit einem kaum geringeren Verluſt an Kräften 
oder an reichen, üppigen oder an frühen, herben Schönheiten verbunden iſt, ſo 
wie der Jüngling nicht die ſchmale Anmuth des Knaben in feine weiche Fülle, 
der Greis nicht die Stärke des Mannes in ſeine Weisheit hinüberretten kann. 
Und noch für Form und Richtung der menſchheitlichen Entwickelung kann 

das Gleichniß der Bewegung, das mehr als Gleichniß, das Bild und Sinn⸗ 
bild ſelber iſt, Regel und Richtſchnur abgeben. Wie die gerade Linie den Weg 
der entſchloſſenſten, der folgerichtigſten Bewegung darſtellt, der bewegteſten Be- 
wegung, ſo iſt offenbar auch Weg und Wille der Menſchheitentwickelung auf 
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die grundſätzlichſte Bewegung gerichtet, die immerdar nach einer Seite ſtrebt, 
immerdar ihren Ausgangspunkt am Sicherſten fliehet. Wahrlich: es fehlt ihr 
nicht an Kreislinien, an Spiralen ungefährer Wiederholung noch an der Pendel⸗ 
bewegung des Hin- und Rückſchlages: alle Renaiſſancen, alle Romantiken, alle 
Reaktionen ſind beſtrebt, ſie auf ſo mäandriſch gewundenen Pfaden, auf Um⸗ 
und oft auf Rückwegen zu führen. Aber ſo wenig man dies bunte Spiel üppig 
die eigene Stärke vergeudender Wanderfraft miſſen möchte, fo gewiß ſtellt auch 
in dieſen Wiederholungen der Geſchichte eben nicht die Menge des Nachge⸗ 
ſchaffenen, Nachgeahmten, ſondern der kleine Bruchtheil von Neuſchöpfung den 
beſten Werth dar; oder, um im Gleichniß zu bleiben, an dieſen Zirkellinien 
ſind die Strecken die wichtigſten, die weiter hinausführen über den bisher er⸗ 
reichten äußerſten Punkt. Und ſchon der Pendelſchlag zwiſchen überwiegendem 
Perſönlichkeit⸗ und überwiegendem Gemeinſchaftdrang, den alle Geſellſchaſt⸗, 
alle Geiſtesgeſchichte der Völker als gröbſtes Bewegungmerkmal aufmeift, ſtellt 
ſich nur als eine Nebenbewegung dar: die eigentliche Linie der Entwickelung 
wird durch das Vorwärtsrücken des Schwingungpunktes des Pendels, an dem 
er aufgehängt iſt (um den Vergleich zu Tode zu hetzen), bedingt. 

Vorwärts gehen, nicht ſich wiederholen, nicht Ab⸗ noch Umwege, nicht 
Kreislinien beſchreiben: Das iſt die Weiſung, die wir aus dieſem dumpfen 
Hall des Menſchheit⸗Geſchehens ſehr wohl und deutlich zu uns ſprechen hören. 
Und viele große und kleine Fragen unſerer Gegenwart können nach ihr ent: 
ſchieden werden. Es wäre Narrheit und Wahnſinn geweſen, hätten die Ger⸗ 
manen der neueuropäiſchen Geſchichte ſich etwa dagegen ſträuben wollen, in 
Staat und Geſellſchaft, Recht und Wirthſchaft den ſelben Weg und in den 
ſelben Wegabſchnitten der Urzeit und Alterthum, Mittelalter und Neuzeit zu 
gehen, den zweitauſend Jahre vor ihnen die Griechen und fünfzehnhundert 
Jahre vor ihnen die Römer geſchritten waren. Dies war die geſetzliche Folge 
der Lebensalter, von der abzuweichen keinem Volk und keiner Völkergruppe 
verſtattet iſt. Aber der Geiſt der Weltgeſchichte meinte es nicht gut mit Kraft 
und Reichthum der Menſchheitentwickelung, da er zugleich Bilden und Glauben 
und Forſchen der Germanen in ein Lehrjoch der Schülerhaftigkeit und Ab: 
hängigkeit von den Griechen zwang, das ſie noch bis auf dieſen Tag nicht ab⸗ 
zuſchütteln vermocht haben. Zwar: die allgemeine und eigenwüchſige Aehnlich⸗ 
keit der Stufenfolge wäre auch hier natürlich geweſen, nicht aber die Nach⸗ 
ahmung des einzelnen Geiſtesgutes. Denn ſo wurde nicht das Germanen⸗ 
thum allein, nein: die Menſchheit ſelber um die wuchernde Fülle eines neuen 
eigenen Reichthumes gebracht. Und wer heute gegen den Einfluß der Antike 
auf unſer Denken, unſer Bilden ſtreitet, wer heute zur endlichen Aufkündigung 
dieſer Oberherrſchaft aufruft, Den treibt dazu nicht die leiſeſte Feind ſchaft oder 
auch nur Unterſchätzung der marmornen Schönheit, in der helleniſche Kunſt 
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vor unſeren Augen ſteht und ftehen ſoll bis an das Ende der Tage, nicht 
auch die Enge volksthümlich⸗deutſcher oder germaniſcher Selbſtverliebtheit, nein: 
nur der Eifer um den beſten Reichthum der Menſchheit, um die Schöpferkraft 
ihres Wachsthumes, um die ſtets vorwärts, nie hinter ſich ſchauende Leiden⸗ 
ſchaft ihres Strebens. 

Und aus dem ſelben Grunde iſt alles Haften am Erbe, am Ueber⸗ 
kommenen und an Uebereinkünften zu verdammen, wenn neues Jugendſtarkes 
nachdrängt. Jeder aktenfrohe Miniſterialrath, der eine zum Licht drängende 
Neuerung auf einige Jahre aufhält, jeder graugewordene Sozialiſt, der an 
einem längſt überwundenen Hauptſtück des marxiſchen Katechismus zäh feſt⸗ 
hält, verſündigt ſich an der höchſten Pflicht, die es giebt, an der gegen die 
Kraft der Menſchheit. Und wann werden die Führer der Völker gar erſt ſo 
weiſe werden, daß ſie eine dem Tode verfallene Staatsform freiwillig und mit 
eigener ſtarker Hand ihrem Ende entgegenführen? Sie nicht erſt das ſchnelle 
Sterben auf dem Schlachtfeld der Revolutionen noch das ſchlimmere langjährige 
Siechthum der ſich ſelbſt überlebenden Verfaſſungen erwarten laſſen? Warum 
nur liebt man noch immer das greiſenhafte Murmeln abgelebter Formeln mehr 
als den hellen Laut der jubelnden neuerungluſtigen Jugend? Selbſt wer das 
Neue für falſch hält, folte ihm die Bahn frei geben, weil es neu ift, weil 
damit ein Vorſtoß ins freie Luftmeer der Gedanken und der noch nie gelebten 
Dinge gethan wird und weil der Verſuch, wenn er im Kern verfehlt iſt, miß⸗ 
glücken und der alte Zuſtand um ſo feſter wieder erſtehen wird. Niemals 
möge man auch die Schönheit oder Trefflichkeit des Ueberkommenen als einen 
Grund gegen die Neuerung anführen: denn eben Dies iſt der höchſte Stolz 
der Geſchichte des Menſchengeſchlechtes, daß alle ſeine Alter reich und ſtark waren. 

Wie viele Meinungen, wie viele Glaubens⸗ oder Denk⸗ oder Kunſt⸗ 
weiſen, wie viele Rechts⸗ oder Wirthſchafteinrichtungen werden nicht immer⸗ 
fort unter uns aufrecht erhalten, von denen auch ihre Vertheidiger zugeben 
müßten, daß ſie morgen zuſammenbrechen würden, wenn die Völker nach ihrem 
freien Willen handeln könnten! In Wahrheit aber verfahren die Machthaber 
hier wie ein Menſch, der bei jeder neuen Erkenntniß, jedem Kräftezuwachs 
ſeines Lebens erklärte: Ich könnte nun wohl die neue Stärke erproben, aber 
ſie macht mir Furcht; ich werde lieber zehn Jahre warten, ob ich bis dahin 
noch der ſelben Meinung bin. Allerdings: der Menj, der in fo thörichter Bor- 
ſicht handeln würde, würde fein Leben verſchleppen; und die Menſchheit hat vor 
ihm den Vorzug, daß ſie eine lange Reihe von Jahrtauſenden vor ſich hat. Allein 
auch der längſte Zeitraum iſt einmal aufgezehrt und auch das höchſte Glück unſe⸗ 
res Geſchlechtes, das Laufen neuer Bahnen, kann verſchleppt und verzettelt werden. 

Darf überhaupt unter den Raſſen, unter den Völkern eine Stufenleiter 
der Werthe aufgeſtellt werden, ſo kann ſie ſich nur nach den Entwickelungs⸗ 
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geſchwindigkeiten bemeſſen. Der Vorrang der Kaukaſier unter den Raſſen, der 
Hellenen, Römer, Germanen unter den Kaukaſiern beruht auf der Thatſache, 
daß ſie in zwei Jahrtauſenden Weglängen der Entwickelung zurückgelegt haben, 
die heute die anderen Raſſen theils noch gar nicht, theils nur zur Hälfte durch⸗ 
laufen haben. Wie ſollte nicht von der Menſchheit gelten, was den Raſſen 
und Völkergruppen Werth verleiht? Und noch die Geſchichte der einzelnen 
Völker vermag in dieſem Stück der Menſchheit folgenſchwere Lehren zu geben. 
Die Geſchichte eines Volkes — ach, es iſt das unſere! — iſt voll von ver⸗ 
ſäumten Gelegenheiten und von ſchweren Nachwirkungen dieſer Verſäumniſſe. 
Daß unſer Königthum im frühen Mittelalter dem Traum der Caeſarenherr⸗ 
ſchaft jenſeits der Alpen nachjagte, hat es die Befeſtigung und Hinausrückung 
unſerer Grenzen nach Norden und nach Oſten verſäumen laſſen und raubt 
unſerer üppig ſchwellenden Volkszahl noch heute den nothwendigen Spielraum 
weiter Lande, einer größeren Bodenfläche. Daß unſer Königthum im ſpäten 
Mittelalter verſäumte, die Einheit des Staates herzuſtellen, hat uns im neun: 
zehnten Jahrhundert genöthigt, eine Aufgabe zu löſen, die um 1500 erledigt 
ſein mußte, die uns von zeitgemäßeren Arbeiten abgehalten und die unſer 
Staatsleben in vielen Stücken krebsgängig gemacht hat, von den vielen kleinen 
Unzweckmäßigkeiten ganz zu ſchweigen, die unſere Kleinſtaaterei noch heute nach 
ſich zieht. Daß unſer Königthum zu Beginn der neueren Zeit verſäumte, die 
ſtreitbare Meermacht unſerer Städte ſich einzuverleiben und mit ihr über See 
zu gehen, hat uns, was wir heute am Stärkſten empfinden, den Antheil an 
der Beſiedlung der Welt gekoſtet, über den Engländer, Nordamerikaner, Ruſſen, 
Franzoſen heute als über ein Erbe verfügen. Ein Deutſchland, das heute 
einem anderen, minder ſpaniſch gefinnten Karl dem Fünften drei Viertel von 
Amerika verdankte, würde der ohne Zweifel mächtigſte Staat der Welt ſein 
und ſeine Entwickelungwege könnten in der Zukunſt zu einem Weltreich — wie 
die Einen, die Gewaltthätigen im Sinn der Vergangenheit wollen würden — 
führen, oder — wie zufunftmäßiger und menſchheitlicher gedacht wäre — zu 
einem Weltbürgerthum vorwiegend deutſcher Färbung. All dieſe Vorwürfe ge⸗ 
hören nicht der wohlfeilen Art geſchichtlicher Urtheile an, die von irgend einer 
Gegenwart her an frühere Zeitalter Forderungen ſtellt, die von ihnen ihrer Stufe 
fremde Leiſtungen heiſchen, ſondern ſie wenden nur den Maßſtab anderer Volks⸗ 
entwickelungen an, die in jedem Fall den ſelben Ruf des Jahrhunderts beſſer 
zu hören und entſchloſſener auszuführen vermochten. All dieje Säumniſſe find 
in gewiſſem Sinn unwiederbringlich. Wie aber ſollte, was ſich am einzelnen 
Volk rächt, nicht auch für die Menſchheit ſichere Geltung haben? 

Gegen all Dieſes aber möchte man einwenden: daß Entwickelung und 
Vorwärwärtsbewegung und Bahnenlauf Sache der Gattung, der Menſchheit 
ſelbſt ſei, daß alſo der Einzelne durch Hingabe an ſie, durch Opfer und Ge⸗ 
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meinſchaftſinn dieſem Ziel am Eheſten diene, daß hier nicht dem Ich⸗Trieb, 
ſondern ſeinem Gegenpart, dem Hingabe⸗Trieb das Reich ſeiner Wirkung ge⸗ 
wieſen ſei. Und doch iſt genau das Gegentheil der Fall: alle Hingabe der 
Einzelnen vermag beſſernd, heilend und im beſten Fall dienend die großen 
Zwecke der Menſchheit zu fördern, aber dieſes Maß und dieſe Schranke iſt 
ihr unweigerlich geſetzt: ſie iſt nicht ſchöpferiſch. So iſt denn nie die Gattung 
der Schaffende, ſondern ſtets der Einzelne. Und ſeinen Lohn findet das Ich 
zuerſt und zuletzt in ſeinem Glück, mag es in beſonderen Fällen auch die 
Wonnen der Hingabe mit denen des Schaffens verbinden. 

In dieſem Sachverhalt liegt die Löſung für das Räthſel des Vorranges 
der Perſönlichkeit in allen irdiſchen Angelegenheiten. Unſer Jahrhundert iſt 
voll von Verehrung der Maſſe und Unterſchätzung des Einzelmenſchen; aber 
daß der Einzelne der Schöpfer iſt — und ſei es auch in einem tauſendfach 
bedingten und beſtimmten Sinn —, hat es noch niemals fortbewieſen. Wenn 
die Maſſenerſcheinungen Alles erklären, die Maſſen Alles leiſten: warum forſchen, 
bilden, handeln die Maſſen denn nicht? Oft iſt gewiß nur die Erhebung des 
Einzelnen um eines Zolles Maß über die Durchſchnittshöhe des Erreichten 
nöthig, um einen ſchöpferiſchen Gedanken hervorzubringen; aber die Ueber⸗ 
windung dieſes letzten Zolles iſt das Entſcheidende und ſie iſt die Leiſtung 
des irgendwie überragenden Einzelnen. 

Die Bewegungskraft und Bewegungluſt der Menſchheit, die nichts An⸗ 
deres iſt als die Summe der Schaffensdränge der Einzelnen, hat nothwendig 
ihr Spiegel-, ihr Ebenbild in der Seele des Starken. Doch tann fie nicht 
getrennt gedacht werden von der Geſammtheit der Triebkräfte ſeines Ichs. 
Denn dieſe iſt eine untheilbare Einheit, inſofern ſie einen Urſprung, eine 
Kraftquelle hat, mag ſie ſich auch in noch ſo vielen Formen äußern. Dieſe 
Kraſtquelle, aus der alle Thätigkeiten unſeres Ichs geſpeiſt werden, wie eine 
Anzahl von ganz verſchiedenen Maſchinen aus einem elefirifchen Motor mit 
Antrieb verſehen werden können, haben als leibliche Grundlage nur die Summe 
unſerer Nerven, der Lebenskräfte; ſeeliſch mag man ſie Leidenſchaft nennen, 
was mechaniſch wiederum nichts Anderes als Bewegtheit: und Bewegung⸗ 
fähigkeit, Geneigtheit zum Bewegen und zum Bewegtwerden bedeutet. 

Denn in ſchönem Räthſel braucht unſere Sprache das Wort Leidenſchaft 
ganz doppeldeutig: da es doch vom Erleiden fremder, ja ſchmerzhafter Ein⸗ 
wirkung feinen Urſprung herleitet, bezeichnen wir mit ihm gleichwohl das ſtärkſte 
Handeln: die leidenſchaſtlichſte That ift die entſchloſſenſte, die jäheſte That. 
Aber vielleicht iſt mit dieſem Doppelſinn die Eigenthümlichkeit aller ſtarken 
Seelen im Tieſſten bezeichnet: ihre Kraft befteht eben jo in der Eindrucks⸗ 
wie in der Handlung⸗Fähigkeit. So lebe ich des Glaubens, den ich freilich 
kaum zu beweiſen vermag, daß alles Fühlen, alles Bilden, alles Forſchen, 
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Ahnen, Thun des Ichs, da es aus dieſer einen Quelle gefpeift wird, nur eine 
gewiſſe Kräftemenge darſtellt, die nicht vermindert, doch auch nicht erhöht 
werden kann. Und ich meine, der geiſtvolle Erforſcher geſellſchaftſeeliſcher 
Vorgänge irrt, der behauptet hat, ein Schaffen und ein Lieben, die neben 
einander von der Seele eines Menſchen Beſitz ergriffen hätten, könnten einander 
nicht Abbruch thun. Die Kräfte unſerer Seele verhalten ſich vielmehr wie 
die Farbenwerthe eines Bildes: jede iſt von jeder anderen und von allen 
zuſammen abhängig. Das Auflohen einer beginnenden Liebe nimmt allen 
anderen Abſichten und Vorhaben unſerer Weſenheit die gleiche Menge von 
Wärme⸗Einheiten, deren ſie ſelber bedarf. Wie noch das blaſſe Lila des Lilien⸗ 
ſtengels, den der Engel auf Simone di Martinos und Lippo Memmis Ver⸗ 
kündigung hält, jenes Lila, das von ſo traumzarter Schönheit iſt, daß es 
Niemand vergißt, der es einmal ſah, wie auch dieſe königliche Farbe noch 
beſtimmt und bedingt iſt von jedem anderen Farbenwerth des goldſtarrenden 
Gemäldes, ſo iſt ſelbſt unſer köſtlichſtes, unſer ſchöpferiſchſtes Thun, unſer 
leidensſeligſtes Fühlen abhängig von allen, auch den kleinſten Ausſtrahlungen 
unſerer Seele, unſeres Verſtandes, unſeres Vorſtellens, unſeres Wollens. Darum 
auch irren die Thoren unter den Männern, die ſich ſo dünkelhaft über die 
Frauen erheben: das Lieben einer Frau kann mehr Kraſteinheiten der Seele 
verbrauchen als die fruchtbarſte Bildner⸗ oder Forſcher⸗ oder Thatkraft eines 
Mannes, nur daß noch keines Denters Scharfſinn die Voltamperemaße dieſer 
Seelenelektrizität feſtſetzen konnte. 

So ſchöpfen denn freilich Ich⸗ und Hingabetrieb unſerer Seele in gleichem 

Maß aus dieſem Kräftequell; aber da heute nur von jenem die Rede ſein ſoll, 
-jo muß hier die Leidenſchaft, die Bewegtheit der Seele nur als Erzeugniß 
der Schaffensluſt, der bewegenden, nicht der bewegten Kraft unſeres Ichs 
gelten. Alle Geſtalt, die ſchöpferiſches Leiſten der Menſchen annehmen mag, 
entſpricht dieſer Wahrnehmung. Man wird ſchwerlich je dem Genie andere 
Eigenthümlichkeiten beimeſſen können als die größere Schnelligkeit und die 
größere Kraft ſeiner Eindrücke, ſeiner Entſchlüſſe. Das Genie unterſcheidet 
ſich ſonach nur dem Grade, nicht dem Weſen nach von den anderen, geringeren 
Sterblichen und dieſer Grad iſt wiederum nur ein gleichſam mechaniſcher der 
Geſchwindigkeit und der Stärke ſeiner Wollens⸗Bethätigungen. Und noch 
unter den Völkern find die Genies die leidenſchaftlichſten, bewegteſten. Aller 
Vorrang der Germanen vor den Griechen beruht in der größeren Leidenſchaft 
ihrer Seele: die Bewegtheit des ſtraßburger Münſters ift im Körper- und 
im Seelenſinn des Wortes höher, reicher als die des Parthenon, Michelangelo 

iſt bewegter als Skopas, Shakeſpeare bewegter als Euripides. 


Schmargendorf. Profeſſor Dr. Kurt Breyſig. 
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Danae. 
D ſaß ſie vor ihm im ſchmalen Schatten des Bootes, das von den Fiſchern 


auf den Strand heraufgewunden war und nun dalag, fahl und verſchrumpft 
wie ein totes Meerthier, das ein Sturm aufs Land geworfen und hilflos in der 
Sonne verſchmachten läßt. Halb liegend ſaß ſie und las, eingeſchmiegt in den warmen 
blauen Schatten, den Kopf in die Hand geſtützt und zurückgelehnt an die grünver⸗ 
witterte Bootswand. Ihr Haar war noch gelöſt vom Baden her; tief hineingewühlt 
hatte ſie die Hand, ſo daß nur ihre Fingerſpitzen (und ſelbſt die noch verſtrickt in 
das lichtbraune Gewirr) ſichtbar waren. Blaßgrün ſchloß fih um ihren Leib das 
weiche Gewand; bald fließend, zögernd bald, ſchien es zu leben wie ſie, in jeder 
Falte ein Ausdruck ihres warmen, beruhigten Weſens. 

Sehr ernſt war übrigens die Sache mit dem Leſen nicht. Sie guckte zwar 
ins Buch, beobachtete aber zugleich, wie ein winziger Streifen von dem großen 
blendenden Licht, das zitternd über dem weißen Sand lag, heranſchlich und ihren 
Fuß küßte, ſcheu, zärtlich, dann kühner und wärmer; und ſie bewegte die Zehen 
in der durchbrochenen Sandale und lächelte ein Bischen. 

Eine halbe Bootslänge von ihr weg, dunkel gekleidet und ganz zerriſſen 
anzuſehen von Licht und Sonne, ſaß er und ſtarrte ſie an. „Was leſen Sie?“ 
fragte er rauh, obgleich er eigentlich Etwas von der Sonne und ihrem Fuß hatte 
fagen wollen. Es quälte ihn, wie fie jo dalag, ſchön und frei und lächelnd, ganz 
mit ſich allein. 

„Was ich leſe? Nichts. Finden Sie nicht auch, es iſt viel beſſer, ſo zu 
liegen, müde und faul, und nicht zu wiſſen, wo man aufhört und Das da draußen 
anfängt, das Waſſer da und die Sonne und der flimmernde Sand?“ Sie dehnte 
ſich ein Bischen und ihre Augen ſtreiften an ihm vorbei, mit halbem Blick nur, 
denn der Wind und das Meer, all Das da draußen war wichtiger als er. 

„Ja, es ift gut, fo zu liegen“, ſagte er, ſah nach ihr hin und wandte ſchnell 
wieder den Kopf zurück. Heute ging Etwas aus von ihr, das er in dieſen kurzen 
Wochen jo ſtark noch nie gefühlt hatte. Er liebte fie mit der ganzen Anbetung. 
des Künſtlers; aber der Menſch in ihm, der ſich mühſam losgernngen aus der 
Engigkeit kleinbürgerlicher Verhältniſſe, konnte ſie haſſen und zornig werden an 
ihr, gerade um dieſer ſchönen Müheloſigkeit willen, die ſie umgab wie Licht und 
Sonne den Baum. 

Was war er? Ein verbitterter, einſamer Menſch. Ein Künſtler von Gottes 
Gnaden, — vielleicht; es gab Leute, die es gejagt hatten, als feine ſchweren, verträumten 
Bilder zum erſten Mal ausgeſtellt waren. Aber was galt ihm dieſes ganze Gottesgnaden⸗ 
thum, wenn es auf ihm lag mit dem dunklen Vorwurf der Verantwortlichkeit, wenn 
es ihn fern hielt von allem Leichten, Lichten und Schönen, von dieſer Frau, die 
er liebte mit der ganzen ſich ſelbſt verſpottenden Hoffnungloſigkeit Eines, der fühlt: 
Alles in ihm ſtrömt hin zu ihr, und was je zurückkommt, iſt nichts und wird in 
Ewigkeit nichts Anderes ſein als ein gutes, warmes Lächeln, das nichts weiß und 
nichts wiſſen will von feiner Qual. Und da es nichts Anderes gab für ihn, be- 
gnügte er ſich mit dieſem Lächeln, voll Verachtung, daß er ſich begnügte. Aber 
er that es, nur um ſie zu ſehen, um neben ihr ſitzen zu können, ohne Seligkeit, 
ohne auch nur für Sekunden ſich heimiſch zu fühlen in ihrer leidloſen Welt. Und 
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was ihn am Tiefſten beherrſchte, war die Furcht, ſich zu verrathen, fo daß ein kalter 
Blick ihn für immer zurückſchrecken würde in ſeine dunkle menſchliche Gebundenheit, 
die ihre Nähe ihn erkennen und zugleich für eines Athemzuges Länge vergeſſen ließ. 

Da lag ſie nun, verſunken in Das, was ſie umgab, ohne einen einzigen Ge⸗ 
danken für ſeine Anweſenheit. Das aufgeſchlagene Buch war von ihrem Schoß 
geglitten, ihre Hände vergruben ſich in den ſcharfen Sand. Was ſie ſo that mit 
ihren Händen ... Alles an ihr begleitete mit einer zwingenden Weichheit dieje 
nachläſſigen Hände. Sogar bis in die zärtliche Ruhe ihrer Augen hinein ſetzte fich 
die gleiche runde Bewegung fort, wie Wellenringe die Kraft des fallenden Steines 
hinüberſchaukeln in die Unendlichkeit. 

Sie hatte einen kleinen Berg zuſammengeſchoben. Obenauf lag der feuchte, 
dunklere Sand, den fie tiefer aus dem Grunde herausgeholt hatte. Sie klopfte 
und formte ein Bischen daran herum, ſagte dann befriedigt: „So!“ Nickte dem 
Maler zu wie ein Kind, das der Welt Gutenacht ſagt, und zog die Ellbogen, die 
ihren Oberkörper geſtützt hatten, mit einer kleinen behaglichen Müdigkeit an ſich 
heran, während ihre Schläfe ſich in den kühlen Sandhaufen einwühlte. 

„Was wollen Sie thun, pittore?“ fragte ſie nach einer Weile aus ihrer 
träumeriſchen Verſunkenheit heraus. „Wollen Sie malen? Ach, ſo ein ſtürmiſcher 
Sonnentag! Sehen Sie nur die Welle da, nein: da, ganz hinten. Iſt Das nun 
blau? Iſt Das nun grün? Iſt Das nun Himmel oder iſts Waſſer? Ach, nichts 
ſagen! Das Alles iſt ja einerlei. Schön iſts, nicht wahr, pittore?“ Lächelnd ſchwieg 
ſie und fuhr dann plötzlich mit ſchnellerer und faſt ein Wenig böſer Stimme fort: 
„Sagen Sie doch auch irgendwo einmal aus ehrlichem Herzen: Es iſt ſchön. Aber 
nein! Ein Stockfiſch ſind Sie. Immer führen Sie Ihre Begeiſterung an dieſer 
ſchwarzen Leichenbittleine: Wie malt man Das? Wächſt Ihnen denn die ſchöne Welt 
niemals ſo richtig über den Kopf, daß meinetwegen eine Flamme herausfährt und 
die ganze brave Palette verbrennt? Was ich fage: Sie find ein Stockfiſch, pittore!” 

Die letzten Worte ſage ſie leiſer und halb für ſich; und dann lag ſie ganz 
ſtumm und blinzelte durch die vorgehaltene Hand aufs Waſſer hinaus. Mit den 
Augen faßte fie eine Welle und ſuchte vor allen anderen dieje eine zu halten und 
zu kennen. Eine Weile gelangs; ſie zog heran, — da weit draußen noch, ein Kippen, 
ein Sturz, ein vergehender weißer Streif. War Das ihre Welle oder wars die 
nachfolgende geweſen? Sie ſuchte mit den Augen: Wo war nur ihre Welle ge⸗ 
blieben in all dem fallenden Blau und ſteigenden Grün, den breiten, krauſen Schaum- 
bänken und dem tanzenden Licht? Die arme Welle! War ſie nun tot? Und es war 
doch jo ſchön, da draußen zu leben! .. Sie erſchrak ein Wenig, umſpannte mit 
einem raſchen erwachenden Blick ein breiteres Stück des Waſſers, glitt ganz bis an 
den Horizont hinaus. Blau wars da draußen, blau wie auf ihrem japaniſchen Holz⸗ 
ſchnitt daheim, blau und ſelig; und dumm war, wer Das fühlte und je wieder 
zurückkam. Nein: ſie kam nicht, rufen mochte, wer wollte; nie kam ſie zurück. 

Blau und ſelig . 

Er ſaß verloren und ſtarrte hinaus wie ſie. Sein dunkles Haar hob ſich 
im Wind. Sein Strandhut, mit Sand beſchwert, lag neben ihm, etwas ſeitwärts 
das graue Skizzenbuch mit gelöſten Bändern. Er ſtarrte hinaus wie ſie und Etwas 
von ihrem Befreitſein ſchlich fih in feine Schwere, die verpflichtete, jedem Genuß 
einen kleinen Ewigkeitwerth abzuringen, nicht in beſitznehmendem Stolz, ſondern 
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in ſklaviſchem, unjeligen Muß. Sie, die Glückliche, die Schöne, die Geliebte: nie 
bannte ſie Schwere und Muß. Langſam, ohne ſeinen Körper zu wenden, drehte 
er ſeinen Kopf ihr zu. 

Ihre Hand war geſunken und ihre Augen geſchloſſen; ganz leicht, nur wie 
niedergefallene Blätter lagen die Lider über ihnen. Das Kinn hatte ſie im Ein⸗ 
ſchlafen etwas gehoben. Ja: ſie lag und ſchlief, lag da vor ihm und ſchlief, träumte 
vielleicht: grün und blau, — ach, einerlei, wie ſchön iſt alles Das! 

Er ſaß und ſtarrte ſie an mit einem ſüßen Erſchrecken. Ihre Augen wachten 
nicht mehr über dem ſtolzen Geſicht, ſie lagen wie verhüllte Lichter. Nie hätte er 
ſonſt vermocht, ihnen Stand zu halten, wie er jetzt es that, zwar noch mit dem 
Bewußtſein einer Kühnheit, die jeden Augenblick ihn in ewigen Tod verſinken laſſen 
konnte. Allmählich jedoch verlor ſich das Gefühl einer ſüßen, ſtarken Gefahr. Sein 
Blut ſtrömte in die Glieder zurück, ſeine Augen fingen zu ſehen und zu wagen an, 
Vorſichtig, als könne die Berührung ſeines Blickes ſie wecken, folgte er der weichen 
Linie ihrer Wange, die nicht ſo beſtimmt war wie die andere Linie, die feſt und 
ſtahlklar, in leiſer Schwingung, als müßte ſie klingen, vom Kinn niederführte und 
ſich in den loſen Falten des Kleides verlor. Gleichmäßig warm war das Geſicht, 
nirgends Backenroth und doch voll von einem inneren Blühen ... Wie das lichte 
Haar die Schläfen ſrei ließ und dann, wie ein raſch träumender Gedanke, noch 
einmal ein Wenig in die Stirn hineinwuchs! Ganz golden das Ohr, nach der Mitte 
zu bernſteinbraun vertieft, wie eine Muſchel feſt und vollkommen in der Form, fein 
und beſonders das Läppchen; man mußte an eine Perle denken, die darin ſitzen 
könnte, nein, an einen Opal, drei länglich ſchimmernde Opale, ganz ſchmal und am 
Grund etwas ſchwellend wie ein fallender Tropfen vielleicht ... Golden wie das 
Ohr auch die Haut des Nackens; oder war es der Schatten, der den weißen Hals 
ſo golden machte? Er ſah ſchärfer hin mit der leiſen Scham eines Diebes. War 
es der Schatten? Oder war es die Haarfarbe, die ſich ſo zögernd verlief? Aber 
das Licht, das Spiel von Licht und Schatten war auch noch da, das widerſtrahlend 
vom Meer mit ſeinem unruhigen Pulsſchlag über die Wand des Bootes lief. 

Er griff leiſe nach feinem Skizzenbuch, ſuchte nach farbigen Stiften und hielt 
mit den Fingern die flatternden Seiten nieder. Aber als er, bereit zur Arbeit, 
zum zweiten Mal hinüber jah, war Farbe und Form in feiner Einzelheit ver- 
ſchwunden. Er ſah nur die ganze ſtolze Geſtalt, faſt demüthig verlangend hinge⸗ 
ſtreckt im durchſichtigen Schattenblan, ſah über dem tiefer grünen Gewand von Meer 
herauf ein goldenes Zittern kommen und gehen, ſah, wie es zögerte vor der leiſe 
bewegten Bruſt, um weiterfluthend dann ſich zu ſammeln auf dem warmen ſchlafenden 
Geſicht mit dem ſeligen Schimmer einer viſionären Leidenſchaft. 

Danae: durchzuckte es ihn. Seine Augen hingen an ihr, nicht mehr mit 
der heimlichen Scham eines Diebes. Mit dem überſtrömenden Glück des Schöpfers 
ſühlte er: da war Etwas, das ohne ihn nicht da war, Etwas, das er zum Leben 
rief, das ihn hinaushob über ſie und ihm gehörte, ihm ganz allein, ohne mehr 
zu fragen nach ihrem Wunſch und ihrer Liebe. Mochte die ganze Welt ſie nehmen: nie 
wieder würde fie Einem gehören wie ihm in dieſer einzigen Stunde. Sein war fie mit 
Allem, was ſie wußte von ſich, ſein mit Allem, was vielleicht ſo niemals geweckt ward. 

Zu ſeliger Schöpferluft ſaß er da, nicht mehr voll Furcht vor ihrem Er⸗ 
wachen; ein ſtolzes, freies Recht hatte er, zu nehmen, was er ſchuf. Nicht mehr 
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nur fühlte er, wie es hinſtrömte von ihm zu ihr: auf ihn zugerauſcht kam es mit 
den vollen Wogen einer großen künſtleriſchen Empfängniß und füllte ſein Weſen 
golden an mit einer Macht, die nicht Zufall, ſondern Zuſtand war. Bewegunglos 
ſaß er im zerrenden Wind, die Fingerſpitzen an den Mund gedrückt, als müßten 
die Zähne helfen, zu halten, was dem weiten, trinkenden Blick entgegenkam. 

Immer noch ſaß er ſo, als er ſchon fühlte, daß der Abſchied nah war. Sie 
bewegte die Hand, ein plötzlicher Ernſt glitt über ihr Geſicht, eben ſo unvermittelt 
dann ein ganz goldenes aufgelöſtes Schauen; und im ſelben Augenblick ſchlug ſie 
die Augen auf. Sie öffnete den Mund, feuchtete mit der Zunge die ſalzigen Lippen, 
lauſchte empor und begegnete dann mit leiſer Verwunderung ſeinem Blick. 

„Aber nein! Glauben Sie, pittore, daß ich geſchlafen habe?“ 

„Ich glaube beinahe: Ja“, ſagte er. 

„Sie hätten mich wecken müſſen“, ſchmollte ſie. „Wie kann man ſo einfach 
ſchlafen am hellichten Tag!“ Sie ſchob mit weicher Bewegung des Kopfes die Haare 
von den Schultern. „Ich habe ſogar geträumt“, fuhr ſie ſinnend fort. „Etwas 
ſehr Sonderbares; aber ich weiß kein Wort mehr davon. Wiſſen Sies nicht? Sie 
bewegte ſuchend die Hände. Aber wie könnten Sies wiſſen? Sie ſehen, ich bin 
auch jetzt noch halb im Schlaf.“ 

Sie richtete ſich langſam auf, ſchüttelte den Sand von ihrem Kleide, that 
ein paar Schritte und bückte ſich dann nach ihrem Schuh, um ihn vom körnigen 
Kies zu leeren. Dann griff ſie nach ihren Haaren, drehte ſich dem Wind entgegen, 
ſo daß der die loſen Wellen von ihrer Stirn zurückkämmte, und band ſie zuſammen 
in einen lockeren Knoten. Ganz frei ſtand ſie im vollen Licht, bis zu den Armen 
gegen das ſonnige, ſtürmiſche Meer, Schultern und Kopf ruhig und feſt vom ruhigen 
Himmel umſchloſſen. Sie nickte dem Maler zu, der ſich erhob und ihr das Buch, 
das noch im Schatten des Bootes lag, hingab. Sie ſah ihn kaum an; aber dann 
kam Sekunden lang noch einmal ihr Blick zurück. 

Etwas fiel ihr auf an ihm. Lieber Gott: er bildete ſich doch wohl nichts 
Beſonderes darauf ein, daß er den halben Vormittag hier neben ihr hatte ſitzen 
dürfen? „Stockfiſch⸗Pittore“ ſagte fie, gab ihm leicht die Hand, lächelte und ſchritt 
durch die blendende Mittagsgluth dem Kurhauſe zu, das jenſeits von der Düne lag. 

Er ſtand unbeweglich und ſah ihr nach, wie ſie ſo leicht dahin ging in dem 
Grün ihres Kleides, das heller und härter ſchien gegen all das Silbergrau und 
Weiß um ſie her. Der Wind peitſchte das Gewand an ihren Fuß, ſo daß ſie mit 
Knöchel und Knie gegen ſeine krauſe flatternde Gewalt ankämpfen mußte. Hinter 
ihr flog wie ſtiebender Schnee der Sand durch das bleiche Binſengewirr. 

Er war nicht traurig, daß ſie ging. War es nicht beinahe gut, daß ſie ihn 
allein ließ mit Dem, was ſie ihm hatte geben müſſen? Sie nahms nicht mit ſich, 
nein; in ihm war es der reinſten Auferſtehung gewiß, ſo rein und ſo gewiß, daß 
ihm für einen Augenblick die ſchöne Frau ganz fern und fremd war, die da, mit 
dem Winde kämpfend, kraus und flatternd von ihm wegging. Aber dann ſchwoll 
eine heiße Dankbarkeit auf in ihm und eine unſinnige Luſt, ſelig zu jauchzen. 

Er hob die Arme, mit freier Bruſt lief er der Sonne und dem Wind ent⸗ 
gegen; und Etwas war in ihm, das hätte ſchreien mögen, wie die weiße Möwe 
ſchrie, die da vor ihm hinflog mit dem ſilberſchuppigen kleinen Fiſch in den ge⸗ 
krümmten Fängen. 


Jena. o Helene Voigt-Diederichs. 
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Modernes Chriſtenthum. (Moderne Zeitfragen, herausgegeben vom Dr. Hans 
Landsberg, Pan⸗Verlag, Berlin). 

Während die heutige Induſtrie ängſtlich darüber wacht, daß die Zeichen, 
durch welche die Urheberſchaft eines Produktes feſtgelegt iſt, nicht auch von anderen 
Produzenten für ihre Waaren verwandt werden, iſt die Theologie, vor Allem die 
„moderne“, darauf aus, ihre Stempel möglichſt auch ſolchen Kulturgütern, deren 
Urſprung ganz und gar außerhalb der theologiſchen Sphäre liegt, aufzudrücken 
und dieſe dadurch für ſich in Anſpruch zu nehmen. Es wird nicht gut möglich 
fein, auch gegen dieſe Art, unlauteren Wettbewerb zu treiben, mit Geſetzen vorzu- 
gehen. Um fo nothwendiger erſcheint es aber, die Merkmale genau feſtzuſtellen, 
die dem Chriſtenthum, unabhängig von der theologiſchen Etikette, feinem hiſtori⸗ 
ſchen Urſprung nach zukommen. Seit die moderne Theologie ihren religiöſen Ra- 
tionalismus der Welt als das echte und urſprüngliche Chriſtenthum anzuempfehlen 
unternommen, hat es nicht an ernſten Stimmen gefehlt, die, nicht eben im Dienſte 
des alttirchlichen Dogmatismus, ſondern im Namen der wiſſenſchaftlichen Wahr⸗ 
heit, gegen dieſe Unterſchiebung moderner Ideen unter eine ganz anders geartete 
Gedankenwelt Proteſt erheben. Aber die Theologie, die ſich mit Emphaſe als die 
kritiſche bezeichnete, war nicht dahin zu bringen, daß fie auch nur ein Wenig Selbſt⸗ 
kritik übte und fid) auf die tiefer liegenden Motive ihres angeblich wiſſenſchaftlichen. 
Gebahrens beſann, bis zuletzt die bodenloſe Willkür, mit der die Theologie ihren 
ungeheuren Apparat von Gelehrſamkeit dazu gebrauchte, fich ſelbſt in das Chriſten— 
thum hineinzuleſen und Dem entſprechend alles ihr nicht Zuſagende aus den chriſt— 
lichen Quellen zu entfernen, in den Ausläufern der Schule Ritſchls, einem Harnack, 
Bouſſet und ihren Geſinnungsgenoſſen, wahre Orgien feierte. Jetzt ſollte der magere, 
mit einem berauſchenden Wortſchall umgebene Reſt, den die theologiſche Scheere 
aus dem Chriſtenthum herausgeſchnitten hatte, dem Volk als „das Weſen“, „das 
Urſprüngliche“ des Chriſtenthumes anempfohlen und ſchmackhaft gemacht werden. 
Unter dieſen Umſtänden bekamen die Stimmen, die ſchon vor etwa dreißig Jahren 
vor dieſer Entwickelung der Dinge energiſch gewarnt hatten, namentlich die Eduards 
von Hartmann und Overbecks, neues Gewicht. Zugleich aber hatte die religion- 
wiſſenſchaftliche Forſchung neue Bahnen eingeſchlagen, durch welche die in der reli- 
giöſen Entwickelung wirkſamen ſoziologiſchen Geſetze als auch im Chriſtenthum 
wirkſam anerkannt werden mußten. Dadurch wird der theologiſchen Auffaſſung, 
nach der die Entſtehung des Chriſtenthumes auf die That eines einzelnen Indi⸗ 
viduums zurückzuführen ſei, der Boden unter den Füßen fortgezogen. Die hiſto⸗ 
riſche Forſchung bekommt jetzt dem Urſprung des Chriſtenthumes gegenüber eine 
neue Aufgabe: nicht die, ein Individuum ausfindig zu machen, das, ſei es in 
natürlicher oder in übernatürlicher Ausrüſtung, den Grund zu einer neuen reli⸗ 
giöſen Entwickelung gelegt hat, ſondern die treibenden Kräfte, die in der Zeit wirk⸗ 
jamen geiſtigen, fittlichen und ſozialen Faktoren aufzuſuchen, die zu einer religiöſen 
Neubildung hindrängten. So verzweifelt die Theologie ihren Anſpruch, daß die 
Entſtehung des Chriſtenthumes als eine ihr ausſchließlich zur Forſchung vorbe⸗ 
haltene Domäne zu gelten habe, auch heute noch vertheidigen mag: die Wiſſen⸗ 
ſchaſt kann ſich auf die Dauer nicht nehmen laſſen, auch den Urſprung des Chriſten⸗ 
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thumes aus den allgemeinen Geſetzen des hiſtoriſchen Geſchehens zu begreifen. 
Dadurch fällt aber vom Chriſtenthum ganz von ſelbſt die Prärogative der Abſo— 
lutheit ab, auf welche die Theologie im Grunde mit ihren ſublimſten Gedankengängen 
hinzielt und um deren willen ſie ſo hartnäckig an ihrem Dogma von einem indi⸗ 
viduellen, „einzigartigen“ Stifter des Chriſtenthumes feſthält. Alles hiſtoriſch 
Gewordene hat eben nur einen relativen Werth; es iſt dazu beſtimmt, einem 
neuen Werden vorzuarbeiten und an dieſes dann ſeinen Platz abzutreten. Modernes 
Chriſtenthum in dieſem Sinn kann deshalb nur eine Uebergangsform bedeuten, in 
der die aus der chriſtlichen Vergangenheit her reſultirenden Kulturkräfte an ihrer 
eigenen Metamorphoſe arbeiten. Inſofern die Theologie an dem abſoluten Cha— 
rakter. ihres moderniſirten Chriſtenthumes ſeſthält und dieſen nur unter der täu- 
ſchenden Hülle wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen zu verſtecken ſucht, ift fie es gerade, 
die einer religiöſen Verjüngung entgegenarbeitet und hindert, daß die Kräfte, die 
einſt bei der Entſtehung des Chriſtenthumes zeitbildend gewirkt haben, nun im mo⸗ 
dernen Leben eine ihrer Entwickelung entſprechende freie und naturgemäße Ent- 
faltung finden. Von dieſen Erwägungen ausgehend, habe ich in meiner Brochure 
zunächſt die wirklichen Grundgedanken des alten Chriſtenthumes darzuſtellen unter⸗ 
nommen, um daran die inneren Widerſprüche aller theologiſchen Reſtaurationverſuche 
und die Unmöglichkeit einer theologiſchen oder kirchlichen Moderniſirung des Chriften- 
thumes darzuthun und endlich zu zeigen, wie, unabhängig von aller und jeder 
Theologie, die religiöſen Kräfte, die einſt die chriſtliche Aera geſchaffen, im heutigen 
Leben auf den verſchiedenſten Gebieten ſich wieder zu regen und zu bethätigen beginnen. 
Bremen. š Paftor Dr. Albert Kalthoff. 


Alkohol und Verkehrsweſen. Vierte umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
Verlag des Deutſchen Vereins gegen den Mißbrauch geiſtiger Getränke. 
Auch der eifrigfte Verehrer eines „guten Tropfens“ muß anerkennen, daB 
es der Sicherheit des Verkehrs, beſonders des Eiſenbahnbetriebes, überaus zuträg⸗ 
lich iſt, wenn das Perſonal ſich größter Nüchternheit befleißigt. Unter dem ſug⸗ 
geſtiven Einfluß unſerer Trinkſitten iſt dieſer wünſchenswerthe Zuſtand am Sicherſten 
und für das Perſonal zugleich am Leichteſten dadurch zu erreichen, daß namentlich 
die im eigentlichen Betriebe (Lokomotiv⸗, Fahr⸗, Station- und Weichendienſt) thä⸗ 
tigen Bedienſteten nach dem Beiſpiel Nordamerikas mehr und mehr dahin gebracht 
werden, ſich des Genuſſes alkoholiſcher Getränke völlig zu enthalten. Auch durch 
Beſeitigung übermäßig langer Dienſtſchichten, Verbeſſerung der Wohnungen, Aufent⸗ 
haltsräume u. ſ. w. wird viel zu erreichen ſein. Von großer Bedeutung iſt ferner 
Aufklärung des Perſonals über den Unwerth der alkoholiſchen Getränke als, Stärkung⸗ 
mittel“ und über ihre Entbehrlichkeit als Genußmittel. Möglichſt viele einſichtige 
und entſchloſſene Männer namentlich unter den eigenen Berufsgenoſſen für dieſe 
Anſchauung zu gewinnen, iſt das Ziel meiner Schrift. 
Marburg. š Eiſenbahndirektor Otto De Terra. 


Moderne Illuſtratoren. R. Piper & Co., München. 
Ich ſtrebte mit den ſieben bis jetzt vorliegenden Bänden nicht nach der Palme 
der ſtreng fachlichen Kunſtwiſſenſchaft. Ich begab mich auf Neuland, als ich meine 
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Betrachtung Künſtlern widmete, für deren ausgeprägt zeitcharakteriſtiſches Weſen 
eben noch keine Maßſtäbe vorhanden ſind. Dabei durfte ich auch nicht hoffen, ſolche 
Maßſtäbe zu finden, als ich mich mit Phänomen wie Baluſchek, Toulouſe⸗Lautrec, 
Münch, Neumann konfrontirte, und war daher zufrieden, wenn mir in jeder Mo⸗ 
nographie gelang, gleichſam die Ecken und Kanten zu markiren, mit denen das 
jeweilige Phänomen über die Grenzen des Schemas „Kunſt“ hinüberragt; auch des 
Schemas „modern“: denn unter den Dargeſtellten befinden ſich auch Oberländer 
und Kirchner. Vielleicht hat mich dies Beſtreben, allem Schematiſchen und allem 
Schematiſiren auszuweichen, in einzelnen Punkten zu weit geführt; doch glaube 
ich, Denen, die in kunſttheoretiſchen Schriften nicht fertige, tote Reſultate, ſondern 
lebendige Anregung, auch zu fruchtbarem Widerſpruch, ſuchen, gerade durch meinen 
Mangel an Methode entgegengekommen zu ſein. Ich glaube, ich habe keinen dieſer 
Künſtler zu Tod geſchrieben. Das klingt recht negativ, iſt aber, angeſichts der 
oft mörderiſchen Macht, deren drohend ausgeſprochene Urtheile fähig ſind, immer⸗ 
hin Etwas. Ich intereſſirte mich weniger für die Technik, für einzelne Seiten 
meiner Künſtler als für ihr umfaſſend-menſchliches Weſen, wie es mir aus ber 
Hülle ihres Schaffens entgegenſchimmerte. So konnte ich in Th. Th. Heine nicht 
nur den Karikaturiſten ſehen, ſondern war gereizt, Dem nachzuſpüren, was dieſe 
Seite ſeines Weſens mit der anderen, diametral entgegengeſetzten, dem Schönheit— 
kultus ſeines Malerthumes, verbindet. Bei Baluſchek lockte mich die ungeheure 
ſeeliſche Vertiefung, die er ungeheuer Banalem auf geheimnißvolle Weiſe verleiht, 
und bei Toulouſe-Lautrec darüber hinaus noch die tragiſche Bizarrerie des per- 
ſönlichen Schicksals, das Hinter feiner Kunſt ſteht. So war mir auch Edvard Munch 
etwas Anderes als eine Kurioſität. Ich wußte bei jedem Satz, den ich an dieſen 
Monographien ſchrieb, ganz genau, daß ich durchaus nicht das letzte Wort über 
die Künſtler fagen würde, von denen fie handeln; aber ich hatte und habe die Ueber- 
zeugung, daß man auf dieſe Künſtler, gerade auf ſie, noch oft genug zurückkommen 
wird. Je öfter es geſchieht, um ſo mehr, glaube ich, wird man Diſtanz zu unſerer 
Zeit und ihren geiftigen Kriſen gewinnen, deren Spiegel meine Schriften zum Theil. 
ſein mußten, wollten ſie nicht verlogen ſein. 
München. = Hermann Eßwein. 

Von amonrenfen Frauen. Bard, Marquardt & Co. in Berlin. 

Den Titel ſchrieb ich vor bald zwei Jahren über dieſes kleine Buch; und 
das Wort, amoureus“ gefällt mir auch heute noch nicht. Handelte es fich um Frauen, 
die von der Liebe leben, hätte ſich ja leicht ein gutes deutſches Wort gefunden. 
Aber die kleinen Studien handeln von Frauen, die für die Liebe leben, mehr oder 
minder talentvoll, und dafür haben nur die Franzoſen ein Wort; vielleicht, weil 
bei ihnen die Sache häufiger iſt als bei uns. In den Geſchichten des Vorwortes, 
in der Einleitung über die Chroniſten der Liebe und in den Studien ſelber habe 
ich an allen geeigneten Stellen mit der Moral nicht geſpart und ſie in dem Schluß⸗ 
ſtück geradezu zum Gegenſtande der Darſtellung gemacht. Es kommt ja nicht dar⸗ 
auf an, was ſo paſſirt iſt, hübſch zu erzählen: wichtig iſt allein die gute Lehre. 
Dieſer dient alles Andere nur zum Vorwand. Wer das Büchlein nicht als einen 
moraliſchen Traktat lieſt, mißverſteht die Intentionen des Buches gänzlich. 

München. Franz Blei. 
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Exportprämien. 


De rheiniſch⸗weſtfäliſche Kohlenſyndikat hat vor ein paar Wochen beſchloſſen, 
Ñ für das dritte Quartal des Jahres 1906 keine Ausfuhrvergütungen auf Kohlen 
und Koks (ein Koksſyndikat giebt es bekanntlich nicht mehr) an die exportirenden 
Eiſenwerke zu zahlen. Eine Verfügung des ſelben Inhaltes erließ das Roheiſen⸗ 
ſyndikat. Der Stahlwerkverband aber blieb bei der auf 5 Mark für die Tonne 
ſeſtgeſetzten Exportprämie. Wer die vom Kohlenſyndikat veröffentlichten Motive 
las, mußte annehmen, es handle ſich um eine erzieheriſche Maßregel. Aus dem 
Auſſichtrath mancher Drahtwalzwerke, hieß es da, ſei bekannt geworden, daß eine 
außerordentlich hohe Dividende zu erwarten ſei; Geſellſchaften, die folen Ertrag liez 
fern, brauchen aber keine Ausfuhrvergütung. So gehts, wenn Aufſichtrathsmitglieder 
den Mund nicht halten können. Hätten ſie geſchwiegen, ſtatt die Dividendenſchätzung 
vorzeitig auszuplaudern, dann wäre es bei den Exportprämien geblieben. Das 
Syndikat hat den Beſchluß nicht einſtimmig gefaßt. Ob Geheimrath Kirdorf, das 
Kartellhaupt, mit der Majorität geſtimmt hat? Ich zweifle. Das Weſen dieſes Mannes 
hat einen großen Zug und ich kann nicht glauben, daß er kleinliche Animoſität billigt. 
Und daß die beſchloſſene Maßregel kleinlich iſt, kann kein Unbefangener beſtreiten. 
Wenn Induſtrien, die hauptſächlich auf den Export angewieſen ſind, wie das Draht⸗ 
gewerbe, wirklich einmal ein Jahr guter Rentabilität haben, ſo iſt damit noch kein 
Grund gegeben, ihnen plötzlich eine wichtige Vergünſtigung zu entziehen. Der 
Zweck der Prämie iſt ja, zwiſchen den von den Rohſtoffverbänden geforderten hohen 
Julandpreiſen und den dem Ausland gewährten niedrigeren Preiſen einen Aus- 
gleich zu ſchaffen. Die Rohſtoffkartelle, die auf dem heimiſchen Markt hohe Preiſe 
fordern und oft zu Schleuderpreiſen exportiren, haben durch ihre Politik das Be- 
dürfniß nach Ausſuhrprämien geweckt. Wenn für Inland und Ausland der Preis 
annähernd gleich wäre, brauchten die Syndikate nicht Prämien dafür zu zahlen, 
‚daß ihre Rohſtoffe im Urſprungsland verarbeitet und erft in der jo entſtandenen 
Form exportirt werden. Daß die Prämie nicht Geſchenk, nicht Almoſen iſt, wurde 
ausdrücklich ſchon betont, als die Enquetekommiſſion des Reichstages ſich mit den 
Stahlwerkverbänden beſchäftigte. Manches Syndikat thut freilich, als erweiſe es 
durch unverkürzte Gewährung der Exportprämie dem Verbraucher beſondere Gnade. 
Das Kohlenſyndikat hat ſich bis ins Jahr 1903 als nützlich bewährt, feine 
Preispolitik den Berhäftniffen angepaßt und kaum Grund zu gerechten Tadel gegeben. 
Seit die Organiſation auf breiterer Baſis erneuert iſt, hat dieſe Haltung ſich ge⸗ 
ändert. Man hoffte auf eine Stärkung der inneren und äußeren Macht und hat 
nun eine Schwächung zu verzeichnen, an der auch der Hüttenzechenſtreit mitſchuldig 
iſt. Vielfach wird angenommen, das Syndikat werde nicht lange mehr leben; jeden⸗ 
falls ift fein Anſehen geſchmälert. Sollte die Prämienverweigerung eine Kraft- 
probe ſein und die Zweifler lehren, daß der Kohlenring noch die alte Gewalt hat? 
Den Lieferanten des wichtigſten Brennmaterials gebührt die erſte Stimme im Rath: 
dieſes Gebot haben die Zechenherren den Eiſeninduſtriellen oft einzuſchärſen vers 
ſucht. Das war vielleicht auch diesmal die Abſicht. Die Herausforderung konnte 
gewagt werden, weil auf beiden Seiten große Verbände die ſelben Intereſſen haben 
und fih bemühen müſſen, offene Feindschaft zu meiden. Doch die Rechnung hatte 
ein Loch. Der Stahlwerkverband, über deſſen im nächſten Jahr nothwendige Er- 
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neuerung jetzt verhandelt wird, konnte nicht nachgeben, mußte fogar Empörung 
markiren und die Prämien weiterzahlen. Denn er hat in der Geburtſtunde ver⸗ 
ſprochen, durch Ausfuhrvergütung dafür zu ſorgen, daß die in Kartellen vereinigten 
Abnehmer auf den fremden Märkten konkurrenzfähig bleiben. Um die (nur Syn- 
dikaten gewährte) Differenz zwiſchen Inland» und Auslandpreis zu erlangen, vere 
banden ſich Werke der Schwarzblech- und der Drahtinduſtrie zu Kartellen. Wenn der 
Stahlwerkverband ihnen jetzt die Prämie entzöge, müßte er für ſeine Zukunft zittern. 
Deshalb die ſittliche Entrüſtung. In gewiſſem Sinn iſt der Vorgang das Symptom 
einer Gegnerſchaft zwiſchen den wichtigſten Gebieten unſerer Induſtrie. Das Kohlen⸗ 
ſyndikat fühlt, daß ſein Anſehen geſchmälert iſt, und will wieder ſeine Kraft zeigen. 
Doch gegen offenen Kampf ſpricht die Gleichheit der Intereſſen. In allen Hauptfragen 
find die Beherrſcher des Stahl- und des Kohlengewerbes ganz einig. Auch die Ab- 
nehmer des Stahlwerkverbandes haben oft ſchon über willkürliche Verringerung der 
Exportprämie geklagt und namentlich in den Walzwerken hört man Allerlei über die 
Tyrannei des Verbandes. Die Halbzeugverbraucher möchten den Einfuhrzoll ab⸗ 
geſchafft ſehen, damit dem Verbande das Herrſchen nicht gar ſo bequem ſei. 

Der Stahlwerkverband motivirt die Verringerung der Prämie mit dem Wunſch, 
Preisdrückereien der deutſchen Drahtwalzwerke auf deutſchen Märkten zu verhindern, 
vergißt aber, daß gerade er mit ſeinem billigen Halbzeugexport dem Ausland die 
Möglichkeit giebt, das deutſche Gewerbe zu unterbieten, und dadurch ſelbſt unſeren 
Drahtwalzwerken die Schleuderpreiſe aufzwingt. In Rylands Iron Trade Circular, 
einem engliſchen Fachblatt, fand ich neulich die folgenden, in Deutſchland nicht genügend 
beachteten Sätze: „Die Invaſion des deutſchen Eiſens und Stahls war für viele 
engliſche Fabrikanten eine Wohlthat; in manchem Walzwerk wäre, wegen der hohen 
Preiſe, die Arbeit eingeſtellt worden, wenn Deutſchland ihm nicht Stahl geliefert 
hätte... Unſere Werke verwalzen ſtatt des Eiſens jetzt Stahl, weil das deutſche 
Material, nit dem wir überſchwemmt werden, ſo billig iſt. Deutſcher Stahl iſt 
in Maſſen aufgejpeichert worden und der wohlfeile Bezug deutſchen Roh- und 
Halbmaterials wird in vielen Bilanzen zum Ausdruck kommen.“ Auch die engliſche 
Blechfabrikation konnte, wie da bezeugt wird, die volle Produktivkraft nur aus⸗ 
nutzen, weil ſie vom Kontinent billiges Material erhielt; ohne dieſes Material wäre 
ihre Lage ſchwierig geworden. Deutſches Rohmaterial und Halbzeug iſt für die ver⸗ 
arbeitenden Induſtrien des Auslandes alſo von großer Bedeutung. Deshalb kann 
rebus sic stantibus die Ausfuhrvergütung nicht abgeſchafft werden. 

Rebus sie stantibus. Von einem Idealzuſtand, der in Ewigkeit fortwähren 
ſoll, kann nicht die Rede ſein. Zunächſt iſt zwiſchen Fabrikat und Rohmaterial zu 
unterſcheiden. Von der Verarbeitung deutſchen Rohſtoffs und Halbzeugs haben die 
heimiſchen Fabrikanten Vortheil und die Prämie fol wirklich die Ausfuhr des Fa- 
brikates fördern; wo ſie aber den Export von Rohmaterial erleichtert, begünſtigt 
ſie durch billige Lieferung den fremden auf Koſten des deutſchen Produzenten. Was 
dagegen vorgebracht wird, iſt längſt bekannt. Billiger Export ſei immer noch beſſer 
als Einſchränkung der Produktion; die Rentabilität der großen Kapitalien, die in 
der Induſtrie arbeiten, dürfe nicht geſchmälert werden; und je mehr produzirt werden 
könne, deſto geringer ſeien die Selbſtkoſten. Dieſe Lehrſätze klingen gut, ſind auch 
richtig, werden von den Kartellen aber nur beachtet, wenn es in ihren Kram paßt; 
nicht einmal da ſtets, wo das Intereſſe dafür ſpricht. In England ſoll der Kohlen⸗ 
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ausfuhrzoll aufgehoben werden. Dem deutſchen Kohlenſyndikat droht alſo neue 
Konkurrenz; und gerade in dieſer Zeit ſchafft es die Exportprämien ab und ſchwächt 
ſeine Abnehmer, die, um ſich zu rächen, nun vielleicht billige engliſche Kohle kaufen. 

Der Geſetzgeber hat die Hoffnung aufgegeben, die Prämienpolitik der Syn⸗ 
dikate ändern zu können. Seit dem geringen Erfolg der Enquete wird von einem 
Kartellgeſetz nur noch ſelten geſprochen; und wie ſchwer gegen Exportprämien mit 
Gewalt Etwas auszurichten iſt, weiß der Staat ja aus eigener Erfahrung. Die 
Brüſſeler Konvention hat die Zuckerausfuhrprämie endlich beſeitigt und von dem 
vorausgeſagten Ruin unſerer Zuckerinduſtrie iſt noch nichts zu merken. t Dağ der 
von den (in der Form von Ausnahmetarifen) dem Brennergewerbe gewährten in- 
direkten Exportprämien erwartete Nutzen ausgeblieben iſt, beweiſen die Klagen über 
die Spiritus⸗Centrale. Aus der Provinz Poſen iſt Sprit billiger in die Schweiz 
zu exportiren als aus Süddeutſchland. Das iſt eine immerhin erwähnenswerthe 
Folge der Tarifpolitik. Die niedrigeren Frachtſätze wirken wie eine Ausfuhrprämie 
und die Folge ift, daß die Brenner Nord⸗ und Süddeutſchlands jetzt zu offenem Bruder- 
kriege gegen einander rüſten. Ein Theil der ſüddeutſchen Spritfabrikanten will ſich 
jetzt vom Norden emanzipiren und einen eigenen Verband ſchaffen. Norddeutſchland 
und das Spirituskartell, ſagen ſie, habe ihnen nur Schaden gebracht, das Kartell 
insbeſondere die ungünſtige Wirkung der Ausnahmetarife nicht zu beſeitigen vermocht. 
Da ſei es noch vortheilhafter, ſelbſtändig, auf eigene Fauſt den Kampf um den Abs 
ſatz zu wagen. Der Gruppe, die eine ſüddeutſche Organiſation dieſes Gewerbes vor⸗ 
bereiten will, iſt auch die münchener Cognacfabrik Gebrüder Macholl beigetreten, 
deren Leiter Jahre lang den Anſchluß an die Spiritus⸗Centrale empfohlen hatten, 
weil von ihr zu erwarten ſei, ſie werde die Härten der Exportprämienpolitik mildern. 
Dieſe Hoffnung wurde getäuſcht; die Tarife waren ſtärker als der Spiritusring, der, 
zu feinen eigenen Sünden, nun auch noch die des Staates abbüßen muß. 

Von den ſtaatlichen Ausfuhrvergütungen haben ſich am Beſten die Getreide⸗ 
exportprämien bewährt. Im Jahr 1894 wurde der Identitätnachweis für die Ge⸗ 
treideausfuhr bejeitigt; ſeitdem brauchte der Behörde alſo nicht mehr nachgewieſen zu 
werden, daß das exportirte Getreide vom Ausland importirt worden war und den Zoll 
entrichtet hatte. Dann wurden Einfuhrſcheine ausgegeben, die den Inhaber berechtigten, 
in einem Zeitraum von ſechs Monaten eine dem ausgeführten Quantum entſprechende 
Menge der gleichen Waarengattung zollfrei zu importiren. Trotzdem in Deutſch⸗ 
land der Werth des eingeführten Getreides den des exportirten beträchtlich über⸗ 
ſteigt, hat das Prämienſyſtem nicht nur keinen Schaden, ſondern ſogar ſichtbaren 
Nutzen gebracht: den wichtigen Ausgleich weſtlichen und öſtlichen Getreidepreiſes. In 
das Gebiet der ſtaatlichen Ausfuhrprämien gehört noch der zollfreie Veredelungverkehr, 
die zollfreie Zulaſſung ausländiſcher Rohſtoffe und Halbfabrikate zur weiteren Ver⸗ 
arbeitung oder Veredelung im Inland, von wo fie dann, in verändertem Buftand, 
wieder exportirt werden. Die Einfuhr iſt zollfrei, wenn die Ausfuhr der Fabrikate 
innerhalb einer beſtimmten Zeit erfolgt; oder der auf die importirte Waare erhobene 
Zoll wird ſpäter für den Theil zurückgezahlt, der wieder ins Ausland geht. Für 
die ſtaatlichen Exportprämien läßt ſich alſo mehr ſagen als für die der Kartelle. 
Dennoch wäre es beſſer, wenn ein geregelter Abſatz im Inland ſolche künſtliche Ex⸗ 
porıförderung entbehrlich machte. Aber der Wunſch, diefe Zeit der Geſundung herauf- 
bämmern zu ſehen, wird wohl noch lange zu den frommen zu zählen fein. Ladon. 
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. Arbeiter Rudolf Hennig, der einen Kellner gemordet haben ſoll, den Schutzleu⸗ 
ten entſchlüpfte, wie der flinkſte Kater auf den ſteilen Dächern berliner Proleta⸗ 
rierhäuſer herumkletterte, Wochen lang unauffindbar blieb und während dieſer Zeit be⸗ 
rühmter wurde als Rinaldo Rinaldini, iſt von potsdamer Geſchworenen zum Tode ver⸗ 
urtheilt worden. Die Hauptverhandlung muß jehrinterefiant geweſen fein; und die Schrei⸗ 
ber, die mit gefurchter Stirn rügten, daß eine Erbprinzeſſin und andere, Damen der be⸗ 
ften Geſellſchaft“ im Schwurgerichtsſaal zu ſehen waren, hatten ſich wieder mal auf die 
falſche Seite geſetzt. Lob, nicht Tadel, verdienten die Damen, die einem dummen Vorur⸗ 
theil trotzten; fie konnten Mancherlei lernen. Schlimm genug, daß die geprieſene Oeffent⸗ 
lichkeit unferer Gerichtsverhandlungen fo eng beſchränkt ift und man, um zugelaſſen zu 
werden, ſich zu Bettelei und Klientenkniffen erniedern muß. Wenn die Spitzen der Gefell- 
ſchaft öfter in Moabit als in Karlshorſt zu finden wären, hätten wir vielleicht ſchon eine er⸗ 
träglichere Juſtiz; und die kluge kriminalpolitiſche Rede, die der frankfurter Oberbürger⸗ 
meiſter Adickes vor ein paar Wochen im Herrenhaus gehalten hat, wäre, mit der Fülle ihrer 
unwiderleglichen Argumente und muthigen Anregungen, nicht unbeachtet geblieben. Hen- 
nig war in übler Klemme. Er hat von zweiunddreißig Lebensjahren faſt zwölf in Strafan⸗ 
ſtalten zugebracht und war nun wieder des Diebſtahls und Raubes, der Urkundenſälſchung 
und eines Tötungverſuches überführt. Kein Schlupfloch. Auch ein ſchwächer begründeter 
Mordverdacht wäre da kaum zu entkräften geweſen. Der Mann that, was er konnte: gab 
alles Erweisliche zu und leugnete nur den Mord, der nicht zu erweiſen war. Daß er in ſolcher 
Noth den Großen Unbekannten bemühen mußte, war nur natürlich. Haltung und Taktik 
aber famos. Auf die Kunſt, Zeugen einzuſchüchtern und irr zu machen, verſtehen ſich auch 
andere erfahrene Verbrecher. Dieſer hatte, wenn er ſprach, immer Recht; jedem ſeiner 
Worte mußte der Menſchenverſtand zuſtimmen. Frage: „Iſt Ihre Flucht über die Dächer 
in der Preſſe richtig geſchildert worden?“ Antwort: „So ziemlich; ein Bischen übers 
treiben ja alle Zeitungen.“ Frage: „Da Sie in einem anonymen Brief dem Lokalanzeiger 
einen Bericht über den Mord angeboten haben, müſſen Sie doch der Mörder ſein?“ Ants 
wort: „Sie gehen von ganz falſchen Vorausſetzungen aus, Herr Präſident. Ich wollte 
für die angebotenen drei Artikel zwölfhundert Mark haben und mußte deshalb die Neu⸗ 
gier der Zeitung aufs Höchſte ſpannen. Der wirkliche Mörder hätte ſich auf ſolche Zicken 
nicht eingelaſſen. Was in dem Brief ſtand, war doch nur Falle, um Geld herauszulocken.“ 
Erfand prachtvolle Worte., Wenn wir hier immer mit Möglichkeiten und Hypotheſen arbei⸗ 
ten, kommen wir nie ans Ziel.“ „Die Behauptung, daß ich hier nur Schwindeleien 
vorbringe, ſteht nicht feſter als die, der Mond fei ein Pfannkuchen.“ „Unglaublich, wie 
leichtfertig die Damen vor Gerichtmit der Wahrheit umſpringen!“ „Jeder macht ſich von 
der Sache ein Bild und hält nur ſeins für das richtige. Man darf doch, wenn zwei Hypo⸗ 
theſen einander gegenüberſtehen, nicht Alles zu Ungunſten des Angeklagten auslegen!“ 
„Als vorbeſtrafter Menſch finde ich ja wenig Glauben. Aber man weiß doch aus faſt jeder 
Gerichtsverhandlung, daß der Staatsanwalt alles Mögliche hervorholt, um die Schuld 
des Angeklagten wahrſcheinlich zu machen. Ich habe viel auf dem Kerbholz und will mich 
nicht reinwaſchen. Des Mordes bin ich aber nicht überführt und da bitte ich doch, nach 
dem alten Juſtizgrundſatz zu verfahren: In dubio pro reo. Um mildernde Umſtände 
zu bitten, wage ich î elbſt nicht; aber wir leben in einem chriſtlichen Jahrhundert und ſollten 
einem nicht überführten Menſchen nicht die Möglichkeit abſchneiden, noch einmal ins Le⸗ 
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ben zurückzukehren“. Ein ungewöhnlich begabter Kerl. Dem Vorſitzenden, Landgerichts⸗ 
direktor Barchwitz, iſt verargt worden, daß er dem Angeklagten volle Redefreiheit ließ; 
daß der Mann, der um Kopf und Kragen kämpfte, ſprechen durfte, wie ihm der Schnabel 
gewachſen ift. Darunter, flennte das Geſinde, habe „die Würde des Verfahrens“ gelitten. 
Das Federvieh iſt manchmal doch gar zu einfältig. Der Vorſitzende (deſſen Amt unſere 
Strafprozeßordnung mit unerfüllbarer Pflicht bebürdet) verrieth oft zu deutlich, daß er 
von der Schuld Hennigs überzeugt ſei, erwies ſich gerade in der Behandlung des Ange⸗ 
klagten aber als guten Richter. Die Würde des Verfahrens iſt, liebe Leute, gewahrt, wenn 
ein armer Teufel, der Eure Papierſprache nicht gelernt hat, von ſeinem Richter wie ein 
Menſch behandelt wird und ſich in den ihm natürlichen Lauten vertheidigen darf. 
* * 


* 

Von einem Deutſchen erhielt ich aus Südweſtafrika den folgenden Brief: 

„Auf die Gefahr hin, von Ihren Leſern als Schwarzſeher betrachtet oder gar nicht 
erft geleſen zu werden, weil Südweſtafrika ihnen nachgerade zum Halſe herauskommt', 
muß ich Ihnen doch wieder einmal von meinen Wahrnehmungen und Befürchtungen Ei- 
niges mittheilen. Ich lebe nicht weit von der engliſch⸗deutſchen Grenze, ſüdlich vom Orange⸗ 
fluß, in einer Gegend, die feit zwölf Monaten endloſe Transporte von Lebens- und Futter⸗ 
mitteln für die Verpflegung unſerer Truppen und Zugthiere paſſiren, und ich ſehe und 
höre hier Manches. das den Optimiſten daheim, die mit Herrn von Lindequiſt die, Frie⸗ 
densaera‘ gekommen wähnen, ihre Illuſionen zerſtören könnte. Unſere Leute find leider 
oft, ohne die Vorſichtmaßregeln eines gründlichen Aufklärungdienſtes, in eine richtige 
Mauſefalle von Engpäſſen hineingerannt. Wiſſen die Führer noch immer nicht, daß euro⸗ 
päiſcher Schneid im Draufgehen nichts Dauerndes gegen Schwarze ausrichtet? Der 
arme Lieutenant Keller, der mit 17 Mann einen großen Provianttransport durchbringen 
ſollte, hat dieſen Mangel an Vorausſicht mit dem Leben bezahlt. Die Grenzbezirke wim⸗ 
meln von Leuten Morengas; und natürlich haben denn auch 200 unſeren Transport 
überraſcht. Wars nicht möglich, dem Lieutenant wenigſtens 50 Mann zur Bedeckung 
mitzugeben? Hier wird jetzt erzählt (Anfang April), die an der Grenze mit Transport- 
wagen aufgeſtauten Bu renkolonnen weigerten fich, überhaupt noch in deutſches Gebiet 
vorzudringen. Zu verdenken wäre ihnen nicht, wenn fie keine Luft hätten, für eine hier 
gar nicht angebrachte Schneidigkeit ihrLeben in die Schanze zu ſchlagen. Hier und in derka- 
Tahari itzt ein wahres Schandneſt von, deutſchenburiſchen und britiſchen Schuften, die aus 
dieſem Vorſpiel zu dem großen,, Vernichtung aller Weißen betitelten Völkerdrama einer 
nicht mehr fernen Zukunft Afrikas ein ſchmutziges Geſchäft machen und von denen manche 
der deutſchen Regirung und zugleich den Hottentoten Waaren verkaufen. Wir ſind hier 
feſt überzeugt, daß in Südweſtafrika noch zwei Jahre gekämpft werden wird und muß, 
weil nächſtens auch die ganze Owambonation ſich gegen die deutſche Herrſchaft erheben 
wird. Die würde uns in ihrem Fieberland aber noch härter zuſetzen als Hereros und 
Hottentoten zuſammen. Mein Gewährsmann, der mehrere Owambohäuptlinge ſah, er⸗ 
zählt, ſie ſeien ſchon ſeit geraumer Zeit von portugieſiſchen Händlern mit Waffen und 
Munition reichlich verſehen, die fie, ohne zu ſeilſchen, mit ihrem Vieh bezahlt hätten. Bei 
den Owambos aber handelt ſichs um mindeſtens fünf⸗, vielleicht zehnmal mehr kriegs⸗ 
fähige Männer als bei Hereros und Hottentoten. Mögen die Kraftmeier und Schön⸗ 
färber heute noch über unſere Warnung lachen! Wir haben vor zwei Jahren über die 
weiſen, alten Südweſtafrikaner gelacht, die in allen Zeiungen auspoſaunten, mit tauſend 
Mann Nachſchub jet die Ordnung in der Kolonie in ein paar Monaten leicht wiederher⸗ 
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äuftellen.‘ Nein: fünfzigtauſend Mann brauchen wir, wenn wir die zu Haufe vertuſchte 
Unſicherheit im Süden der Kolonie auch nur in weiteren zwölf Monaten beſſern und durch 
eine ſtarke Demonſtration vielleicht noch die Owamboszurückſchrecken wollen. Um die Ro- 
lonie zu halten, muß noch viel tiefer in den Reichsſäckel gegriffen und gleich in Maſſen, 
nicht wieder, allen Eingeborenen zumHohn. in kleineren Trüppchen, wie bisher, die nöthige 
Kolonialarmee herausgeſandt werden. Sonſt wird uns eines ſchönen oder böſen Mor⸗ 
gens die Maſſenerhebung der Owambos noch bitterlicher überraſchen als am zwölften 
Januar 1904 der Hereroaufſtand. Zum Schluß möchte ich fragen, ob etwa unſere Miliz 
tärärzte empfohlen haben, fo ungeheure Spirituoſenmengen, Schnaps, Liqueur, Bier, 
Wein, Champagner, für die Soldaten herbeizuſchaffen Der Tropenkenner kann nur den 
Kopf ſchütteln, wenn er die Alkoholtransporie Tag vor Tag vorüberziehen ſieht. Von 
allen Seiten wird meine eigene Beobachtung beſtätigt, daß in Deutſch⸗Südweſtafrika 
nach wie vor unmenſchlich getrunken wird. Wir mißgönnen den geplagten Leuten wahre 
lich nicht einen Trunkkühlen Bieres: aber wir hier arbeitenden und oft genug nicht minder 
ſchwere Strapazen erduldenden Europäer verdammen dies unfinnige Getrinke vor und 
während der Anſtrengungen, denn wir wiſſen, daß es die Spannkraft der Leute beträchtlich 
herabſetzt und Verwundeten verzweifelt ſchlechte Chancen für die Wiederherſtellung giebt. 
Der Himmel (oder eine flammende Verordnung des Kriegs miniſters nach Vortrag des 
Generalſtabsarztes der Armee) befreie uns bald auch von dieſem Uebel, das Herr von 
Lindequiſt längſt als Uebel erkannt und das uns ſchon zu oft den Spott der Briten ein⸗ 
getragen hat! Bald: denn Deutſch⸗Südweſtafrika geht ſeinen ſchwerſten, die ganze, nicht 
durch Alkohol geſchwächte Kraft ſeiner Soldaten und Beamten verlangenden Zeiten erſt 
noch entgegen Die Gährung in Baſutoland und die Unruhen in Natal müßten doch ſelbſt 
Kurſichtige nachgerade die Größe der Gefahr erkennen lehren, die der weißen Bevölke⸗ 
rung Afrikas von den Eingeborenen droht. Hier iſt man überzeugt, daß der Tag, an dem 
die Truppen die Küſte verlaſſen, den Owambos das Zeichen zum Aufſtand giebt.“ 

l Ich wollte dieje von guter Abſicht diktirte Warnung nicht unterdrücken, habe bis⸗ 
her aber nie gehört, daß unſere Soldaten drüben durch Völlerei ſündigen. Ohne Alkohol, 
ſagte Bismarck, wären wir 1870 nicht durchgekommen; und den tapferen Männern, die, 
oft ohne ausreichende Nahrung, unter afrikaniſchem Himmel zwiſchen verweſenden Thier⸗ 
kadavern gegen eine Beſtienſchaar fechten, iſt ein betäubender Tropfen zu gönnen. Den 
Offizieren wohl auch zuzutrauen, daß ſie die Mannſchaft vor Geſundheitſchädigung be⸗ 
wahren. Inzwiſchen iſt Morenga geſchlagen und verwundet worden. Aufengliſchem Ge- 
biet, wohin die deutſche Abtheilung Bech ihn verfolgt hatte. Dieſe Verletzung der Neu⸗ 
tralität iſt nicht angenehm, aber begreiflich. Was wir den Briten drüben zu danken haben, 
weiß jeder Wache Sie behandeln die Eingeborenen als Krieg führende Macht, nicht als 
Rebellen, und haben die Schwarzen, die über die deutſche Grenze flohen, faſt nie entwaff⸗ 
net und kaum ein einziges Mal gehindert, in beſſerer Rüſtung auf den Kampfplatz zurück⸗ 
zukehren Kein Wunder, daß unſeren Leuten endlich mal die Geduld riß, daß ſie zugriffen, 
als ſie den gefährlichſten Feind packen zu können glaubten. Sie haben ihn auch diesmal 
nicht erwiſcht. Morengas Niederlage und Verwundung ſcheint nach den erſten Berichten 
nicht ſo ernſt, daß mit einem nahen Ende der Hottenkotenguerilla zu rechnen wäre. Immer⸗ 
hin iſt die Lage gebeſſert. Trotzdem ſollten die Herren der Wilhelmſtraße ſichs mindeſtens 
dreimal überlegen, ehe ſie das arme Land von Truppen entblößen. Leutweins Südweſt 
hat ſie doch wohl einſehen gelehrt, daß Knauſerei unter Umſtänden viel Geld koſten kann 

k $ 


k 


270 Die Zukunft. 


Ein alter, kranker Literat, Herr Joachim Gehlſen, erſucht mich, bei den Leſern 
der „Zukunft“ für ihn zu wirken. Ich habe ihn nie geſehen und ſelten gebilligt, was mir 
von ſeiner Journaliſtenleiſtung zu Geſicht kam; doch ſchien er mir ſtets ehrlich, guten 
Willens und raſtlos (nur allzu unkritiſch) bemüht, allerlei „Korruption“ aufzudecken. 
Wollen wir ihn jetzt katechiſiren? Ihn in die finſterſte Jammerecke ſtoßen, weil er einſt 
Bismarck angefallen und manches Unrecht zu ſühnen hat? Einen ſiechen Greis, der für eine 
Familie zu ſorgen hat und mit erlahmender Kraft noch für die Wiederherſtellung ſeines 
durch Gerichtsſpruch bemakelten Namens kämpft 2 Ich bin nicht fo moraliſch, da erſt lange 
nach der Würdigkeit zu fragen; und finde den lauten Hilferuf des Bedrängten anſtändi⸗ 
ger als private Bettelei. Er hat Manchem zu helfen verſucht. Helft ihm nun; und forſcht 
nicht, was er geſchrieben hat und noch ſchreiben wird. Seine Adreſſe iſt: Charlottenburg, 
Sophie⸗Charlotte⸗Straße 35. Wer eine öffentlich ausgeſtellte Quittung wünſcht, mag 
ſein Scherflein an den Verlag der Zukunft, Berlin, Wilhelmſtraße 3a, ſenden. 

* * 


The Byzantine Empire. I. „Verein ehemaliger Jäger und Schützen in Krefeld 
Einladung zur Spalierbildung Kleidung: Schwarzer Anzug, Cylinder, weiße Binde und 
weiße Handſchuhe. Originalorden, Ehrenzeichen und Vereinsabzeichen find vorſchrift⸗ 
mäßig anzulegen. Beim Herannahen Seiner Majeſtät erfolgt das Kommando: Stillge⸗ 
ſtanden! Hut ab! Augen rechts! Die Hüte werden beim Abnehmen nicht geſchwenkt, fon» 
dern an der rechten Seite nach unten gehalten. Darauf wird ein dreimaliges Hurra aus⸗ 
gebracht. Wenn Seine Majeftät zwanzig Schritt vorbei iſt, erfolgt das Kommando: ‚Aus 
gen geradeaus! Hut auf! Rührt Euch! Alles Sprechen in den Gliedern und das Rauchen 
iſt verboten.“ II. Aus der Adreſſe, die der Reichskanzler von der Königlich Preußiſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften zum Geburtstag bekam: „Durchlauchtigſter Fürſt! Gnä⸗ 
digſter Fürſt und Herr! Das jähe Erſchrecken, das wie ein elektriſcher Schlag Deutſch⸗ 
land von einer Grenze zur anderen durchzuckte, als übergroße Anſtrengung im Dienſt 
des Vaterlandes Euer Durchlaucht, eben als die Anſpannung ſchweren Kampfes für ſein 

„Wohl nachlaſſen wollte, plötzlich niederwarf, brachte allen treu zu Kaiſer und Reich Stehen- 
den in eindringlicher Weiſe zur Empfindung, welchen Werth Eurer Durchlaucht Mitarbeit 
für unſeren Allergnädigſten Kaiſer und Herrn, welche Bedeutung Höchſtihre Leitung der 
Reichs⸗ und Staatsgeſchäſte für das Deutſche Reich und die in ihm vereinigten Staaten be⸗ 
ſitzt. Bange Wochen der Sorge find gefolgt, bis die Zuverſicht durchdringen konnte, daß dem 
Vaterland Eurer Durchlaucht koſtbare Dienſte ohne längere Unterbrechung erhalten blei⸗ 
ben, daß Höchſtſie alsbald wieder mit feſter Hand das Steuer erfaſſen, um mit der Ruhe 
und Sicherheit, der wir in der ernſten Beit der letzten Jahre vertrauen gelernt haben, auch 
in hoher See und bei widrigem Winde das Staatsſchiff in unbeirrter Fahrt zu halten und 
alle koſtbaren Güter, die es trägt, vor den Gefahren zu behüten, die von draußen und an Bord 
fie bedrohen“. III. Wiesbadener Tageblatt: „Der entlaufene Dackel des Kaiſers wurde von 
einem frankfurter Kriminalbeamten, der ſich zum Zweck der Suche per Rad in den Tau⸗ 
nus begeben hatte, in einer Waldſchneiſe aufgeſpürt und von einem kaiſerlichen Autoz 
mobil abgeholt.“ IV. Die homburger Kurverwaltung hat die folgende Notiz verſchickt 
und zum Druck gebracht: „Die diesjährige Frühjahrsſaiſon iſt nicht nur durch ein über⸗ 
raſchend ſchnelles Erwachen der Natur, ſondern auch durch den Beſuch unſeres Aller⸗ 
gnädigſten Kaiſerpaares glänzend eröffnet worden. Es war, als ob ſich die ſtarren Wäl⸗ 
der und toten Wieſen, auf die Nachricht hin, daß Seine Majeſtät der Kaiſer und Ihre 
Majeſtät die Kaiſerin hier eintreffen würden, verpflichtet fühlten, fih ſofort mit ſriſchem. 
Grün zu ſchmücken. Ein paar Tage Sonnenſchein: und das Wunder war vollbracht.“ 
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Hôtel Nürnberger Hof twcrstaus 


Friedrichstrasse 180, Ecke Taubenstrasse 
Wein - Restaurant Bier- Restaurant 
Dejenner à M. 2,—. Diners, Soupers Ausschank der Freih. v. Tucher'schen 
von M. 3,— an, sowie à la carte Brauerei A.-G. Nürnberg. Hell u. dunkel 
Beste Küche bei mässigen Preisen. Fritz Otto. 


Dr. med. A. Smith’sches Ambulatorium für 


Herz- und Nervenkranke 


Berlin W. y Potsdamerstr. 52. 

Funktionelle Untersuohung und Behandlung. Ausführliches im Prospekt (fre). —— 
Literatur: Dr. med. Max Asch. Herz- und Nervenleiden und ihre Behandlung mit unterbrochenen- 
und Weohselströmen. — Historisches, Theoretisches und Praktisches in gemeinversiändlioher 

Darstellung. (Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. Preis 50 Pf.) 3 


Restaurant Hundekehle im Grunewald 
an Diners à 3,00 Mk. (Gut gepflegte Weine) eu inne in pescos Räumen 


Bi -Abt jl Reichhaltige Speisen nach zu soliden Preisen. Original 
tr- el ung. Pilsner — Weihenstephan = Berliner l:ockbrauerei. 
Vom Bahnhof Grunewald in 5 Min zu eıreichen. Von der Haltestelle der elektr. Bahn 
in 2 Minuten zu erreichen Die Wege sind abends elektrisch beleuchtet 
Hermann Otto, Hoflieferant 


Neu- Coswig i. Sa. 
für Lungenkranke 


Hotel „Cee je“ Wiesbaden 


und Badhaus. 
Erstklassiges Haus. Allerf stefreie Lage neben Kurhaus u. Kgl. Theater. 
Zimmer von Mk n. mit Pension von Mk. 10.— an. 


Kupferberg Gold zeichnet 
sich durch gediegene Qualität, 
vorzüglichen Geschmack, durch 
seine leichte Art und große 
Bekömmlichkeit aus, und gilt 
deshalb unter Hennern 
ohne weiteres als der 
beste deutsche Sect. 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille- Zeile ?5 Pfr. 
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Bilanz der Gesellschaft für elektrische Hoch- und Unter- 


undbahnen in Berlin am 31. 


Dezember 190 


L Kas [A A Half Gewinn- und Verlust-Rechnung. 
2. Bau- u. Grunder- = Eure 
werbs- Konto der ji Diet. ! 
ahnanlage . . . 2833083374 ebe M „ M 
3 Bau-Konte der Er- A 2 * 7 
weiterungslinien . 3945834|— | 1. Zinsen der Schuld- | 
4. Konto Kraflwerk . 3141692|53 verschreibungen 312000 — 
5 Kont. Betriebsmitt. 329517990 2. Rücklage für den 
6. Vorrätige Betriebs- Bahnanl. Tilgungs- 
materialien g 1176730 20% fonds. 80000 — 
7. Grundstcks.- u. Ge- 3 Rücklage far den 
bäude-Konto . . 446388199 Erneuerungsfonds . 3500001 — 
Abschreibg a.Geb. 56955 — 4406926994. Rücklage für ausser- 
8. Wer'papi 1 — gewöhnliche Aus- 0 
Rebel en, kin er. 5 gaben im Betriebe 150000 — 
legte Kautionen) . 110281 70 j> Adschreibungen: 8 
9. Bureauinventar ) $ 8505| 10) 1 auf Gebäude . 56955 — 
Abschreibung 8504 40 1— aul Bureauinventar #504 6489 40 
10. Versch. Debitoren | | | 788978 80% Saldo, zur Vertei- l 
—̃ 2 lung verbleibender 
5 I 44165562 69 Ueberschuss 1552556080 
Passiva. "ch l | 2516016120 
1. Aktienkapital ý — 
2 95 80 Reserveld 392860 280 i 5 
5% Schuldverschr. 7800000 — N 
4. Hypotheken auf er- | Kredit. M F| w 2 
LO rundst 628450 || ) Vortrag aus 1904 . . 7178855 
b d. Deutsch. Bank 1039430 30, 2 Betriebseinnahmen f 44991470: 
6. Bahnanl. Tilgungs- abzüglich Betriebs- 
fonds ET 307700 —] kosten (einschliessl. 
7. Erneuerungsfonds 8250% der festen Vergü- 
dav. 1995 verausg. 25942 tung an den Auf- 
—— sichtsrat nach § 29 j 
i m 793057 des Statuts) 2378717 42 2120429,64 
hierz. Rücklag a. d. p A ——— m i 
Erlräg. d. Jaht. 1905 | 350000 ] 1149057 2808. Verschied. Einnah. | 
8 Fonds fürausserge- | aus der Vermietung | 
sh 11 E von Wohnhäusern, 
Im Betriebe . 167708 Mee and Bann: 
dav. 1905 verausg. | |_ 98262 ee W 
6944613 schlagwes. u Bahn- 
hierz. Rücklag a. d. hotbuchhandels, so- | 
Erträg. d. Jahr. 1 150000 219446|13 wie aus Zinsen usw. 323800| 21 
— nn 
9. Zinsen der Sehuld: 2516016120 
AA GL Sa Die auf 4½ % festgesetzte Dividende 
31. Dez. 1905 (fällig 4 gelangt mit M. 45 — für die Aktie gegen 
10 Noe ‚April 22905 78000 — Einreichung des D’videndenscheins No. 9 
Dividende u. Zins ‚zur Auszahlung bei der Deutschen Bank 
a. Schuldverschreib. 7570 — ‚oder der Berliner Handelsgesellschaft 
11. Verschied Kredit 395482 90 lioder der Mitteldeutschen Creditbank, 
12. Reingew_d. J. 1905 K 
zuz. Gewinnvortrag Berlin. 
aus dem Jahre 1904 Berlin, den 5 Mai 1906 
Der Vorstand. 


WEIMAR 1906 


III. Ausstellung des 


Deutschen Künstlerbundes 


1. Juni bis 15. Oktober von 9—6 Uhr geöffnet. 
Eintritt 1 Mk. 
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Wee leren 
BREMEN 
NA AMERIKA 


New-York =EN are 
Baltimore-Galveston Cuba 
SüdAmerikatasientaneıa . 
Mittelmeer. Aegypten 
Uslasien- Australien 


Srecialprospecte werden auch von 
sämtlichen Agenturen kostenfrei ausgegeben 


| eie Un 


Bremen 


Mittelmeerfahrt Juli 1906 


lür nur 385 Mk., Reise, Wagenf, volle Veroflegung, Führung und Reisebegleitung durch 
das bewahrte Bureau Spatz - alle u. Tunis. In circa 17 Tagen von Basel über 
Marseilie nach Ajaccio, Algier, Tunis, Sizilien, Neapel, Rom, Riviera. Auskunft 
erteilt Wagner-Waldenburz x (Schles), Vors. d. Deutsch. Tour-Ver 
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Rinocles. 


Oelimarke! 


Zu beziehen durch alle optischen Handlungen, Kataloge gratis u. franko. 


Rathenower Opf. Industrie- Anst., vom. Emil Busch, a-i. Rathenow. 


Ar. 33. 
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m T Rerliner-Thenter- -Anzeigen —— 


Deutsches Theater 


Anfang 7%½ Uhr. 
Freitag, ea 18. 1151 Heilige Brunnen. 
err Kommissär. 
Sonnab., d. 45,51 Das Käthehen v. Heilbronn | 
Sonntag, den 20./5. Kabale und Lieb . 
Montag, d. 21./5. Der Kaufmann v. Venedig. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Neues Theater 


Anfang 7'/, Uhr, 


Freitag, den 18, Sonnabend, den 19., Sonntag, 
den 20. „ und Montag, den 21. Mai. 


Orpheus in d. Unterwelt. 


Weitere Tage siche Anschlagsäule. 


Lustspielhaus in Berlin 


Direction: Dr Martin Zickel, Friedrichstr. 236. 


Freitag, den 18., Sonnabend, den 19., Sonntag, 
den 20. und Montag, den 21./5. Ab bds. 8 Uhr. 


Die von Hochsuttel. 


Sonntag, Nachm. 3 Uhr. 


Der Familientag. 


Die weiteren Tage siehe Anschlagsäule. 


Theater des Westens. 
eisen. Der Waffenschmied. 
Soma, a 18 Die Zauberflöte. 


Sonntag, den 20,5. Schützenliesel 
8 Uhr. (Josef König als Gast). 


e 35 e 


Weitere Tage siehe Auschlarsinle. 


Thulin- Thenter 


Direction: Kren u. Schönfeld. 
Heute und folgende Tage, Abends 8 Uhr, 


Hochparterre links, 


Sonntag, d. 20./5. Nachm. 3 U. Bis früh um Fünfe. 


Kleines Theuter. 


Freitag, den 18., Sonnabend, den 19., Sonntag, 
den 20. und Montag, den 21./5. Abends 8 Uhr. 


Ein idealer Gatte. 


Sonntag, den 20./5. Nachm. 3 Uhr. 
inder der Sonne. 


Weitere Tage siehe Anschlags iule. 


Eee 


bureau 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27. 


Dejeuners * 


Diners x 


Soupers 


Jäglich Concert bis morgens 4 Uhr 
Weinhandlung-Restaurant- Betrieb G. m. b. Ñ. 


Weinstuben Alte Eremitage 


Eingang Unter den Linden 31 u. Rosmarienstr. 2. 


Salons à part 
Warme Küche die ganze Nacht 


Fernsprecher I, 6048. 


Heilstätte 
für 


Dr. med. Tilliss. 


—— Voller Ersatz für Nauheim. 


Karl Kummer. 


Her zkranke 


X Berlin W., 
1 Tauenzienstrasse 19 b 


Prospekte frei. 
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KOMISCHE OPER 
Direktion: Hans Gregor 
rau am Don Pasquale. 


Sonnabend, den 19. und Sonntag, den 20. Mai, Abends 8 Uhr. 


Hoffmanns Erzählungen. 


_Weitere Tage siehe Anschlagsäuie 


Cabaret Metropol- Theater 


Allabendlich 8 Uhr: 


Roland von Berlin Auf, in’s Metropol! 


Potsdamerstr. 127. Tlansasaal. ‘ Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 
s 1 | in 9 Bildern von Julius Freund 
Tit Schneider-Dunker u. Rud. Nelson. | Musik von Victor Hollaender. 


Bender. Giampietro. 
Tägl.11 Uhr. Sonnt. Uhr. 33% kant 
i Massary. Lilly Walter. 


4 l Genehmigt In ganz Preussen. 
IG Wetzlarer Dombau- 
eld- Lotterie 


Ziehung am 6. und 7. Juni or. 
275,000 1580 & 3 Mk., 8496 Geldgewinne 
im Gesamtbetrage von 


320000 


Landes- Ausstellungs - Park. 


Neu erbaut: Festsäle, Café u. Conditorei, 
gedeckt. Gartenhallen, Fontaine lumineuse. | 


Dejeuners v. 2,50 Mk. an b. 2 Uhr Nachm. 
Diners v 3,50 Mk., Soupers v. 4 Mk. an. 


Täglich: Doppel- Concert. 
OTEL WILHELMSHO 
BERLIN W. Wilhelmstr. 44 
10 Minut. v. Anh. u. Potsd. Bhf. 


Vornehme ruhige Lage, komfortable Zimmer. 
F ranz * ollborth, Hotelier. 


Numerierte Privatdrucke 1906. 


Die Religion des Buddha 156.905.5550 570 
5 alt 10 Beit 20 W. Hoennen. 2 Bde 1001902 680 mi 


Monumenta Nobilitatis LOSE à 3 Mk Au Reichs- 
e stemmpelsteuer 


Bremisch-Verdischer Rittersum I „ Weg, ae 


v. Lun. Mushard. Folio 573 Seit m. 121 Wappen- A. Molling, Hannover. 
abbildg. eic. Bremen 1706. 50 M EM 55 M — Sie 


Geschichte der 
Königl, Deutschen Legion 


v. Beamish. 2 Bde. 1285 Seiten mit Plänen u. 
is Taf. kolor. ee etc. 1832—37. 
30 M. 2 Hizbde 34 M. 

Prospekte u verzeichnisse gratis franko. 
H. Barsdorf, Berlin W30, Habsburgerstr. 10. 


Sanatorium für 
Hautkrankheiten und Kosmetik 
Park gg. Palmengarten. Ausführliche Prospekte frei. 
Leipzig. Dr. med. M. Ihle. 
o 


Zur gefl. Beachtung! 


Der heutigen Nummer liegt cin Prospekt bei von 


The Smith Premier Typewiter Co., Berlin O. 


Ausserdem liegt noch ein Prospekt bei der altbekannten 


“Pirma GOLO Schepeler m Frankfurta. M. 


Jeder Versuch bestätigt den vortrefflichen Ruf der Flrma Schepeler. 
Wir bitten beiden Prospekten freundl. Beachtung schenken zu wollen. 
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In ſeinem Budhe P Moderne Geſundhettspſlege. Schönhei pflege und 

8 ſchreibt Herr Dr. med. S. Scherbel aus Liſſa über die Gicht 
wie folgt 

„Wen es es irgend möglich iſt, der ſuche im Sommer friſche, kräftige Land⸗ 

luft auf, den Wald oder das Gebirge, oder gehe nach Salzſchlirf, Kar bend 

ꝛc, je nachdem es der Arzt beſtimmt. Zu Trinkkuren eignen fic) beſonders die 

Quellen von Salzſchlirf, æ. Ueber Steinbildung ſchreibt der Verf, 

Was Brunnenkuren bei Steinleiden betrifft, ſo find ebenfalls dieſelben 

Brunnen augawenden wie bei der Gicht, aljo namentlich Salzſchlirf. Drud- 

ſachen frei durch die Badedirektion Salzſchlirf (Boniſaciusbrunnen). 


Gebirgsluit-K rt ersten Ranges init 
120 km. Waldlpromenaden nnd 3, Pers. 
jährt Frequenz. Bekanntes Solhan, naturl. 
Sole 611, %. Krodo-(Kochs quelle in 
Wirkung ähnlich Kissi s Homburg cte. 


Ilustr. Prospekt, Wohnungs 

verzeichnis m. allen Preisen, 
Ortsplan und Eisenbahn- 
Fahıplan kostenfrei vom 

Herzogl. Badekommissariat. 


IRQ Kinis für Nervenkranke, Dresden-. 


$ UHübners . 2. Gesunde, ruhige, vornehme 
Lage höplungszustände, Schlaflos zkeit, 
0 Zwangsvorstellungen, Angstzustände, nervöse 


Lerz- und Magenstörungen, Migräne u s. w. 


Spezial-Behandlung krampfkranker Kinder 


sowie seizbarer, schwer erziehbarer, schwach beinlagter u s w. Beschränkte Patlentenzahl. 


Sanatorium Murienbad . Gostar nn 


Phys. diät. Kuranstalt für Nervenleidende u. Erholungsbedürftige. 


Moderne Einrichtungen und Heilfaktoren. Uebungstherapie für Rückenmarksleigen. Luft- 
und Sonnenbäder. Prospekte durch die Verwaltung. 


Aerztlicher Director San.-Rat Dr. K. Benno. 


Dr. med. Georg Beyer’s Sanatorium 


. Zuckerkranke 


Drreden-Strehlen, Residenzstrasse. Eigenes Laboratorium Näh. im Prospekt, 


ohannishad F iserachzs 


8 Mustersanatorium nach Dr. Lahmann Dr. Bilt 
FFO REF Beseitigung vorzeitiger ger. 
W Schwächezustände. — Kuren Johann 
mit giftfreien Pilanzensälten. Glau. 
3 Kurhäuser Neu: Schönheitspflege. r] 


Behandlung chron. Leiden, besonders Frauenleiden. 


Wer sich krank fühlt 


oder erholungsbedürftig ist, versuche eine Kur im 


Gute Resultate bei 
Blutarmut 
Nervenleiden 
Frauenkrankheiten 


Verd ie b. Landeck 
nein Cermanenbad °: berdeek 
Fettteibigkeit Größte Befriedigung ist sein Lohn. 


Krankheiten der Streng wissenschaftliches u. erfolgreiches, maßvolles 
Atmungsorgane u. "Wasserheilverfahren mit Hilfe aller existierenden 
allen chronischen -- Heilfaktoren! Aelterer spez. Arzt in der Anstalt. 


Erkrankungen. Herrliches Stückchen Eide. Reinste Wald- 
\ Höhenluft! — Billiger Preis! — Prospekte frei. 


19. Mat 1906. 


Erholungsheim 


Grossjena 


bei Naumuurg a. S. (Thüring). 
lierrl. Lage. Kleine Besucherzahl 
Mäss. Preis e. Prospecte. Neuer Besitzer. 
auch land und 


F ussschweiss Achselschweiss 


sotort geruchlos und normal durch 
IF „Miotan“‘ u 

(gesetzl. gesch) ganz unschädlich Franko- 

Zusendung gegen 75 Pig. in Briefmarken 


Echt einzig und allein 
Berlin €. 19, Seydelsir. 


31a am Spittelmkt. 


— Die Ru lern 


i Max Arndt, 


Hervenschwäche der Männer. 


Ausführliche Prospekte 


mit gerichtl. Urteil u. ärzu. Gutachten 
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
aul Gassen, Köln a. Rh. No, 70. 


"Für eine, Wochen-chrift grossen Stils 


Ständige Mitarbeiter 


(nur unabhäncige Persönlichkeiten und erst- 
klassige Stilisien) gesucht für 


Politik 
Börse und Volkswirtschaft 


Offerten unter „Wochenschrift 15951. um- 
gehend an d. Exped der Zukunft Berlin SW. 43 


anatorium 


Idyllisch geschützte Lage 
inmitten herrlich. Buchen- 
waldes. Vornehm ein- 
gerichtete Räume. Indivi- 
duel.e Behandlung von 
Nerven- Magen- und 

leitenden Arzt Dr. mod. 


Frauenleiden, 


lungstherapie, 


inkenwalde bei Stettin 
Gicht, Rueumalismus, Zucker- 
Elektrische (Licht) Bäder, Bestrah- 
Vibralionsmassage, Tnuure- 
Braudt'sche Massage, Dampf-Heissluftbider, 
He lgymnastik, Licht- Luft- und Sonnenbäder, 
Liegchalle, Tennisplatz. Prospekte durch den 
Fr itz Bahrmann. 


krankheit 


Dr. Ziegelrotb’s Sanatorium 


Zehlendorf bei Be 


rlin, Wannseebahn 


Oybysikalisch- diätetische Therapie (Naturbeilmethode). 
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Vertreter in Berlin: Das Reisebureau der and ar Nürerika Linie, Unter den 


Linden 8, und Mahler & Pietsch, Platz vor dem Neuen Thor 3, 
> 
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Ost-Afrika-Kompagnie. 


Von verschiedenen Produkten kann heute mit Bestimmtheit gesagt werden, dass ihr 
Anbau für weite Gebiete Deutsch-Ostafrikas nicht nur möglich ist, sondern — und das ist 
die Hauptsache — dass die Rentabilität ihrer Kultur zweifellos erwiesen ist. 

u solchen Produkten gehören der Sisal-Hanf und der Kautschuk des 
Ceara-Kautschukbaumes. 

Die Rentabilität der Sisal-Hanf-Kultur in Deutsch-Ostafrika ist bereits oft in der 
Fachliteratur und der Presse erörtert worden. Die Sisal-Pflanzungen der Deutsch-Ost- 
afrikanischen Gesellschaft bringen heute durch ihre erheblichen Ueberschüsse die Verluste 
wieder ein, welche die langen Versuche mit anderen Kulturen der Gesellschaft gebracht hatten. 

Die Versuche mit der Kultur des Ceara-Kautschukbaumes — Manihot Glazovii — 
haben ebenfalls zu günstigen Erfolgen geführt und eine Reihe von Kautschuk-Pflanzungen 
sind infolge dessen in der Entstehung begriffen. Verschiedene Pflanzungen erzielen aus 
ihren Kautschuk-Beständen bereits gute Einnahmen und versprechen ansehnliche Dividende, 
sobald die angepflanzten grösseren Bestände schnittreif sein werden 

Erfindungen, welche es ermöglichen, auch jüngere Kautschuk-Pflanzungen mit Erfolg 
auszunützen, drängen besonders dazu, dieser Kultur erhöhte Aufmerksamkeit zu schenken. 

Zur Anlage neuer Sisal- und Kautschuk-Pflanzungen bezw. zur Erwerbung 
und Fortführung im Entstehen begriffener Anlagen soll die 


. Ost-Afrika-Kompagnie 


als eine Kolonial-Gesellschaft nach dem Schutzgebiets-Gesetz gegründet werden. 

Als Grundlage für das Unternehmen sollen die Besitzungen des verstorbenen Herrn 
Hofmarschall von St. Paul-Illaire in und bei Tanga — und zwar ca. /, gegen Anteile 
der neuen Gesellschaft, der Rest in bar — erworben werden. Der mitunterzeichnete Erbe 
dieses Besitzes Herr Bezirksamimann a. D. Walter von St. Paul-Illaire, welcher durch seine 
langjährige ostafrikanische Tätigkeit (— seit 1885) als Kaiserlicher Bezirksamtmann und 
Plantagen-Direktor mit den dortigen Verhältnissen wohl vertraut ist, wird persönlich die 
Pflanzungen einrichten und die Leitung des Unternehmens: führen. 

Auf diesen Besitzungen — in Grösse von ca. 2660 Hektaren in günstiger Lage am 
Hafen von Tanga und an der Usambara-Bahn — sind seinerzeit die ersten Versuche mit 
der genannten Kautschuk-Kultur in Deutsch-Ostafrika eingeleitet worden. Daneben werden 
von dem jetzigen Pächter der bisher unter Kultur genommenen Strecken Kokospalmen, 
Obst und verschiedene Jahres-Kulturen betrieben. Ein Teil des Besitzes besteht in Bau- 
grundstücken in der Stadt Tanga und in unmittelbarem Anschluss an diese. Da Tanga 
ein vorzüglicher Hafen — erster Anlaufhafen der Deutschen Ostafrika-Linie — und Aus- 
gangspunkt der Usambara-Bahn ist, dürfte die weitere günstige Entwicklung der Stadt 
zweifellos, der Landbesitz dort also höchst wertvoll sein. Auf einem grossen Teile des 
Landes, welches an die Usambara-Bahn grenzt und von der Kleinbahn des Sägewerks der 
Sigi-Export-Gesellschaft durchschnitten wird, steht brauchbarer Wald, über dessen eventuelle 
Nutzbarmachung Unterhandlungen im Gange sind. 

Ausserdem bringt Herr von St. Paul-Ilaire noch weitere 2000 Hektar ein, deren 
Ueberweisung ihm das Kaiserliche Gouvernement nach den jetzt geltenden Verordnnngen 
über Pachtung und Erwerbungen von Kronland im Süden der Kolonie bereits fest zugesagt 
hat. Dort sollen die Sisal-Pflanzungen angelegt werden. 

Der ermittelte Wert des ganzen von St. Paul’schen Besitzes beträgt Mk. 300.000 

Die Ost-Afrika-Kompagnie soll mit einem Grund-Kapital von Mk. 1200000, einge- 
teilt in 2400 Anteile zu je 500 Mk. gegründet werden. 30 pCt. sind bei Konstituierung der 
Gesellschaft zu zahlen. Weitere Einzahlungen werden nach Bedarf eingefordert werden. 
Die Erhöhung des Kapitals zunächst bis zu 2 Millionen Mark soll dem Aufsichtsrate vor- 
behalten werden. 

Die Zuteilung der Anteile behalten wir uns vor. 


Sisal-Kultur. 


Die Herstellungskosten des Sisal-Hanfes betragen die Tonne: 
in Yukatan een. Mk. 210-281 
auf den Bahamas . ca. „ 305, 
? in Deutsch-Ostafrika . . ca. 300,— 
Von 1879—1904 wurden in London und Liverpool durchschnittlich Mk. 600,— für 
die Tonne gezahlt. 
In Hamburg würde für ostafrikanischen Sisal-Hanf gezahlt: 


rN . e . Mk. 680—700 die Tonne 
190044 660—740 „ » 
155 „1740 „„ 


1900 ne, are Ip 82 „ » 

Wie eingehende Berechnungen und Erfahrungen lehren, rentiert die Sisal-Kultur 
wegen cder Kosten der Aufbereitungs-Anstalten mit Dampf- und Entfaserungs-Maschinen 
besser in Gross- als in Klein-Betrieben. ti Ta 

Wir planen daher die Bepflanzung von ca. 1000 Hektar mit Sisal. Urbarmachung 
und Bestellung des ganzen Geländes lässt sich natürlich nur nach und nach vornehmen. 

Wir rechnen dazu drei Jahre Die erste Ernte beginnt, nachdem die Pflanzen 2½—3 Jahre 

im Felde stehen, also im vierten Wirtschaftsjahre. Der Vollertrag von 1000 Hektaren kann 

ot Ahcutsecns Jambir-virercin weruen. Unserer 'KöttadırnasBerechnhng ttabeft- winnen ver- 
kautspreis von Mk. 600 pro Tonne zu Grunde gelegt. — 


Kautschuk-Kultur. 


Wir beabsichtigen zunächst 400 ha in zwei Jahren zu bepflanzen und zwar mit 
400000 Bäumen. Die erste Ernte kann bereits im vierten Jahre beginnen und nach bis- 
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herigen Erfahrungen nicht weniger als ½ Pfund pro Baum liefern: (Die Erträge wachsen 
jährlich), von 400 000 Bäumen, also 50000 Pfund. Wir nehmen statt des jetzigen Preises 
von Mk. 3.50 pro Pfund nur Mk. 2.50 an und berechnen die Kosten der Ernte und des 
Transportes bis nach Hamburg statt mit Mk. 0,85 (Plantage Lewa) mit Mk 1,00 das Pfund. 


Geeignete Beamte mit langjährigen afrikanischen Erfahrungen stehen uns zur Verfügung. 


Rentabilitäts-Berechnung der Sisal- und Kautschuk-Kulturen 
bei normaler Entwickelung. 


Ausgaben: I. Jahr . . . . . Mk. 230,000 
II. e E 254,000 
III. 270,000 
IV. » PE E m 275,000 
M 2 „ 477,000 
M. E OES a 493,000 
s Mk. 1,999,000 
Betriebskapital . . . 2 2 2220. Mk.  909,000,— 
Einnahmen: IV. Jahr .... . Mk. 332,500 
„78,000 
VI. „ .... 1,025,000 Mk. 2.112.500.— 
Mk. 3,012,500.— 


Ab die Ausgaben einschliesslich des VI. Jahres „»_1,999,000.— 
Mk. 1,013,500.— 

Bei normalem Verlauf wird also bereits im vierten Jahre eine Verzinsung von ca 
5 pCt., im fünften Jahre von ca. 10 pCt. zu erwarten sein; eine erhebliche Steigerung der 
Dividende in den folgenden Jahren darf man nach den bisherigen Erfahrungen als sicher 
ansehen. Ueber die Zahlung von 3 oder 4 pCt. Bauzinsen für die einbezahlten Befräge, vor 
Zahlung einer Dividende soll die konstituierende General-Versammlung beschliessen. Unsere 
Berechnungen lassen genügend Spielraum für solche Zinszahlung. 

Den vorstehenden Berechnungen liegen Erfahrungen zu Grunde, die auf deutschost- 
afrikanischen Sisal- und Kautschukpflanzungen gemacht worden sind. 

Nicht in Berechnung gezogen sind die Werte, welche Herr von St. Paul-Illaire ein- 
bringt, aus denen aber schon vom ersten Jahre an Einnahmen erwachsen. Es kann kein 
Zweifel darüber obwalten, dass aus den eingebrachten Werten infolge ihrer äusserst gün- 
stigen Lage und der grossen und wertvollen Waldbestände der Gesellschaft Ein- 
nalımen zutliessen werden, welche den Einbringungswert gauz erheblich übersteigen. 

Auskunft über die Aussichten der Sisal- und Kautschuk-Kultur in Deutsch-Ostafrika 
erteilt ausser Herrn Geh. Reg.-Rat Professor Dr. Wohltmann, welcher landwirtschaitlicher 
Beirat vieler Pflanzungs-GesellsChaften ist, das Kolonialwirtschaftliche Komitee, wirtschaft- 
licher Ausschuss der Deutschen Kolonial-Gesellschaft, Berlin NW., Unter den Linden 40. 

Die Deutsch-ostafrikanische Gesellschaft (— bereits stille Teilnehmerin an den bis- 
herigen St, Paul’schen Unternehmungen mit ca '/, —) hat ihre Beteiligung an dem neuen 
Unternehmen: mit Mk. 150000 bereits zugesagt. 

Wir fordern Sie hierdurch ergebenst zur Beteiligung an dem Unternehmen auf, welches 
Aussicht bietet, Verluste, die Ihnen eine Beteiligung an kolonialen Unternehmungen etwa 
bisher gebracht hat, wieder einzubringen und bitlen Sie, zu diesem Zwecke sich des an- 
liegenden Zeichenscheines bedienen zu wollen. Wir bemerken zum Schluss, dass in 
der kurzen Zeit seit der ersten Bekanntgabe des Prospekts ca. M. 620 000 ge- 
zeichnet worden sind, das Unternehmen also zweitellos das Vertrauen weiter 
Kreise besitzt. 


Graf Baudissin Freiherr von Gayl 
Kaiserlicher Bezirksamimann a D., Berlin. Generalmajor z. D., Berlin. 
W. von St. Paul-Illaire Tenge 
Kaiserlicher Bezirksamtmann a. D., Cöln. Rittergutsbesitzer, Berlin. 


Prof. Dr. Wohltmann 
Geh, Reg.-Rat, Halle a. S. 


Zeichen-Schein. 


Der Unterzeichnete erklärt auf Gruud des Prospektes der zu gründenden Ost- 
Afrika-Kompagnie sich an diesem Unternehmen mit einem Betrage von 


in Worten: 


= Anteilen a Mk. 500,— 


beteiligen zu wollen. 


(Ort u. Datum); 


(Name): 


(Genaue Adresse): e IEEN, 


An Herrn W. von St. Paul-Illaire, z. Zt Berlin W.9, Potsdamerstr. 10/11, III. Z. 27. 
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Zehlendorf-Rlein-Muchnower 


Terrain - Actien - Gesellschaft 
BERLIN N.W.7, 


Dorotheen-Strasse 42. 


Vereinigung der Rechtsfreunde 
für allgemeinen Rechtsschutz G. m. b. H. 
Berlin N. 24, Oranienburgerstrasse 14. end mannit Bote 
Jurist. Leitung: Justizrat Scheda, Dr. jur. Moser. 
Abt. I: Rechtssachen jeder Art, Klagen, Eingaben, Prozessvertretung etc. 
Abt. II: Detektiv-Centrale: Beobachtungen, Ermittelungen, Creditauskünfte cte. 


Abt. III: Incassi! Ausklagungu. Einziehung aussteh. Forderung. im In- u. Ausland. 
Ununterbroch. Sprechzeit 8'/,—8, Sonntags 9—1. Grundgeb. 0,75, schriftl. 1,10 M. (Briefm.), 


Nebenverdienst itt sich jeder durch 
— Alemannia- 

LLI 
Fahrräder. 


Verlangen Sie Pracht-Katalog No. 361 über 

Fahrräder u. Zubehörteile gratis und franko, 

ehe Sie kaufen. — Probe-Fahrrad auch zum Ausnahmepreis. — Pneumatik- 

mäntel & 3,70, mit Garantie M 4,50 u. 5,70 — Schläuche s“ 2,80 3,30 u. 3,80. 
J. Fries, Beseler Nfl., Fahrradwerke, Flensburg. 


Dr. med. Hofmann’s H erz k ran k e 


Kuranstalt für 
BAD NAUHEIM b. Frankfurt a. M., Bismarckstr. 1 O, gegenüb. den staatl, Badehäusern. 


Ambulante Behandlung — Sanatorium. Consult. Arzi: Dr. med, A. Smith, 
früher Schloss Marbach a. Bodensee. Besitzer: Dr. med. Jul. Hofmann, Dr. med. Ludwig Pöhlmann. 


N 


dei 
Schockethal ce 
Hervorragende Kuranstalt für natürliche 
Heilweise. Gr. Erfolg. Winter kuren. lutte. 
Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumilöffel. 


Heizung 
; der Wie gewinnt man 
neue Lebensfreude? oder das Sexuale 
2 u u n t. Nerven-System des Menschen und dessen 
a Auffrischung und Kräftigung durch ein er- 


i wä u Pen 8 nerlahren: Gesten Ene Dr. Püche 
rmequelle geg. l. frei. ustav Engel, 
“ohne Rauch __ Berlin W, 150, Potndamerstrasse 131. 
ohne Russ, 
ohne Ausdunstung, 
sauber, 


bequem, 
slets betriebstertig. 


Keine Bedienung erfordernd! 


Von Autoritäten als die gesundeste Heizung 
anerkannt. 


Kryptol- 
Patronen- 
Oefen 
Kryptol, G. m. b. H., 


Bremen. 
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Füllung Mk. 3.— franco Haus. 


F. & M. Camphausen, Berlin S. W. 


Verlangen Sie Preisliste 110. Breslau, Hannover, Stettin. 


„Die beliebteste Cigarette unserer Zeit!“ 

„Die köstliche Gabe des Orients!“ 

„Die genussreichste Gesellschafterin traulicher 
Stunden!“ 


„Salem Aleikum |“ 


Salem Aleikum-Cigarretten az No. 5 4 5 a 
Keine Ausstattung nur Qualität. 3 o Pfg. pr. Stck. 


Waldemar Stuhlknecht, Neuholdenslehen 


Bronce-Gefässe u. Blumenkübel (Terrakotta) 


schiefergraue geschliff, Fonds es Pol. plast. Goidornamente 
Erhältlich i. d. Luxusgeschäften, wenn nicht auch direct. 


Dampi- Bade-Apparate 


für den Hausgebrauch, vollkommen zusammenlegbar mit Einrichtung für 
Heissluftbäder. eissluftbäder für einzelne Körperteile. Vibrations-Massage- 
Apparate. Kopf- und Gesichtsdampfbäder. Wellenbadschaukeln. Zu- 
sammenlegbare Zimmerbadewannen. Dampfdouchen. Kopfdouchen etc. 
etc. liefert in vorzüglicher Ausführung die Fabrik von Z Sittig & Co., 
Berlin, Dorotheen-Strasse 43/44. Prospekte gratis. 


THIÉRY & SIGRAND 


== BERLIN W. 8 == 
Friedrichstr.179 x Ecke Taubenstr. 


Herren-Hoden und Ausstattungen 


fertig u. nach Maass & Eleganteste Ausführun 
Letzte Neuheiten & Solide und feste Preise ::: 


FERNSPRECHER: ERNSPRECHER: 
Amt l, No. 7860. 23 FILIALEN 5 I. No. 7860. 


On parle français * English spoken & Si parla italiano 
PoBoparp no pyceku 


Für Inſerate verantwortlich: Rob. Vönig. Druck von G Vernſtein in Berlin. 


